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Als Mrs. Dale, eine üppige Blondine von dreißig Jahren, die Haustür aufriss, starrte sie in das hohlwangige Gesicht eines Mannes, der eine fingerbreite Narbe am Kinn hatte.
»Sie wünschen?«, fragte Alice Dale mit trockener Kehle.
»Ich möchte Mr. Dale sprechen«, hustete der Mann. »Ich bin ein Kriegskamerad von ihm.« Alice Dale wich einen Schritt zurück. Der Hohlwangige kam in die Diele.
»Mein Mann ist nicht zu Hause«, räusperte sich die Frau.
»Wie lange wird es dauern, bis er kommt?«, fragte der Hohlwangige.
»Tom ist im Gericht. Heute ist Urteilsverkündung. Er hat diesen Jim Slaker verteidigt, ohne Erfolg, wie ich glaube«, erklärte sie.
»Haben Sie ein Stück Papier und einen Kugelschreiber? Ich hinterlasse ihm einige Zeilen.«
Mrs. Dale erhob sich und trippelte zum Schrank. Sie nahm einen Block und einen Kugelschreiber aus einem Fach. Als sie sich wieder umdrehte, stieß sie einen Schrei aus.
***
Es klopfte dreimal an der Tür des Gerichtssaales. Die Jury meldete sich. Die Gesichter der Zuschauer erstarrten. Jim Slaker saß wie eine Wachsfigur in seinem Kasten aus schusssicherem Glas. Nicht einmal seine Hände bewegten sich.
Max Bausy, der erste der zwölf Geschworenen, klopfte.
Seit zehn Tagen lief der Prozess. Seit zehn Tagen befanden sich die Geschworenen in der abgeschlossenen Welt des Gefängnisses, um das Urteil für Jim Slaker zu finden.
Die Jury hatte sich entschieden.
Die hohe Eichentür links vom Richtertisch öffnete sich. Die Geschworenen traten ein, drei Frauen und neun Männer. Max Bausy reichte das Urteil an einen Gerichtsdiener. Dieser gab es dem Richter. Der Richter verlas den Spruch der Jury: »Schuldig im Sinne der Anklage. Todesstrafe!«
Das bedeutete, Jim Slaker musste auf den Elektrischen Stuhl von Hunstville sterben.
In diesem Moment schwang die Saaltür auf. Ein Gerichtsdiener ruderte auf Anwalt Dale zu. Er legte ihm einen Zettel vor. Tom Dale sprang auf, nickte dem Richter zu und stürzte aus dem Gerichtssaal.
Ich schnellte hoch. Mit zwei Schritten war ich an der Tür, die auf den Gerichtsflur führte.
Im selben Augenblick lief Anwalt Dale vorbei Er verschwand im Office, das dem Gerichtssaal gegenüberlag.
Die Tür stand offen. Mit zitternden Händen griff Dale nach dem Telefon. Er wählte eine Nummer.
Dann redete er hastig auf seinen Gesprächspartner ein. Nach dreißig Sekunden warf er den Hörer auf die Gabel und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Er sah sich Hilfe suchend um.
»Hat jemand einen Wagen?«, keuchte Anwalt Dale.
»Ja. Warum?«, fragte ich.
»Fragen Sie nicht, junger Mann! Es ist etwas Fürchterliches passiert. Fahren Sie mich nach Granbury!«
»Ja. Mein Wagen steht unten.«
Ich drehte mich um und hastete hinunter. Tom Dale war ein fülliger Mann Anfang fünfzig. Er war ein bekannter Rechtsanwalt und sehr reich.
Ich befand mich seit vier Tagen auf Urlaub in Fort Worth. Mr. High hatte mir das niedliche Städtchen in Texas als Urlaubsort empfohlen. Ebenso das Hotel Montreal.
Seit drei Tagen verfolgte ich die Gerichtsverhandlung gegen Jim Slaker. Und seit drei Tagen versuchte ich den Staranwalt zu sprechen.
»Glauben Sie, dass Slaker unschuldig ist?«, fragte ich ihn, als er neben mir in meinem roten Jaguar hockte und wir über die Straße nach Granbury jagten.
»Hätte ich sonst seine Verteidigung übernommen?«, konterte er ungeduldig. »Mann, fahren Sie, holen sie aus der Mühle ’raus, was ’rauszuholen ist. Meine Frau ist überfallen worden. In meinem Haus. Die Hausgehilfin ist völlig durcheinander. Fahren Sie!«
Ich scheuchte den Jaguar mit 100 Meilen über die gerade Landstraße. Die 45 Meilen bis Granbury schafften wir in siebenundzwanzig Minuten.
***
Thomas Dale sprang aus meinem Jaguar. Er lief den schmalen Fußweg zu seiner Villa hinauf. Ich zog den Zündschlüssel ab und folgte ihm. An der Haustür holte ich ihn ein.
Die Hausgehilfin stürzte uns entgegen.
»Es ist fürchterlich«, heulte sie, »der kleine Dave ist weg. Ihr Sohn, Mr. Dale, ist entführt.«
Hinter ihr tauchte ein grauhaariger Mann auf. Es war der Arzt. Er klopfte dem Mädchen auf die Schulter und sagte: »Lassen Sie Mr. Dale erst einmal hereinkommen.«
Wir gingen in die Diele. Sie war mit echten Teppichen ausgelegt. Wertvolle Gemälde schmückten die Wände. Man sah auf den ersten Blick, dass der Hausherr sehr vermögend war.
»Wo ist Alice?«, keuchte der Anwalt und schüttelte die Hand des Doc ab.
»Sie liegt im Wohnzimmer auf der Couch«, sagte der Arzt. »Es besteht keine Lebensgefahr.«
Mr. Dale stürzte ins Wohnzimmer und blieb vor der Couch stehen. Die Frau schlief.
»Sie wird bald zu sich kommen«, sagte der Doc.
Thomas Dale drehte sich um, raste an uns vorbei und jagte die Treppe hoch. Er stürzte ins Kinderzimmer und schrie: »Dave, wo bist du? Dave! Dave!«
Sekunden später stand Mr. Dale wieder oben an der Treppe. Der Arzt winkte ihn herunter.
»Ihre Gattin wird wach, kommen Sie.«
Wir betraten vor Mr. Dale das Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag ein Block, daneben ein Kugelschreiber. Das Deckblatt des Schreibblocks war herumgeschlagen. Das erste Blatt war beschrieben. Es waren große ungelenke Schriftzüge, die ich aus anderthalb Yards Entfernung lesen konnte.
»Mr. Dale. Wagen Sie es nicht, gegen das Urteil Berufung einzulegen. Sonst sehen Sie Ihren Sohn nie wieder.«
Thomas Dale drängte sich an mir vorbei. Er kniete vor der Couch nieder und fasste die Hand seiner Frau. Sie schlug die Augen auf und ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern.
»Alice«, murmelte der Anwalt.
Aber die Frau klappte die Augenlider wieder zu und schlief weiter.
»Können Sie nichts unternehmen, damit sie schneller zu sich kommt?«, fragte ich den Doc.
»Die Menge Äther, die sie bekommen hat, ist nicht lebensgefährlich. Ehe ich ein Sauerstoffgerät von Fort Worth anfordere, ist Mrs. Dale wieder aufgewacht«, sagte der Arzt.
Ich verließ das Wohnzimmer. In der Diele stand das Hausmädchen und weinte. Ich zog sie in die Küche und zeigte ihr meinen Ausweis. Nach fünf Minuten wusste ich den Hergang.
Die Hausgehilfin befand sich zur Tatzeit in der Stadt. Als sie zurückkam, war die Haustür nur angelehnt. Das Mädchen fand Mrs. Dale schlafend auf dem Teppich liegen. Durch das Schreien der Hausgehilfin wurde sie nicht wach. Voller Angst hastete die Hausgehilfin in den zweiten Stock, um nach dem fünfjährigen Jungen zu sehen. Aber das Kinderzimmer war leer. Dann wusste sie sich keine andere Hilfe als den Arzt zu alarmieren und den Rechtsanwalt zu benachrichtigen.
»Wie war der Junge bekleidet?«, fragte ich.
»Mit einer langen grauen Hose, einem roten Pulli und schwarzen Lackschühchen«, antwortete sie.
Ich brauchte nicht zu fragen, wie Dave aussah. Im ganzen Haus hingen Großaufnahmen von ihm. Er war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.
Als ich in das Wohnzimmer zurückkehrte, saß Mrs. Dale aufrecht. Der Doc und der Anwalt stützten sie.
»Ich glaube, wir müssen die Polizei alarmieren«, sagte der Doc leise, »denn es 6 kommt darauf an, dass der Fahndungsapparat möglichst schnell anläuft.«
»Ja. Ich habe mir schon erlaubt, die Cops zu alarmieren«, entgegnete ich und stellte mich vor. »Außerdem ist Kidnapping ein Verbrechen, das das FBI bearbeitet. Ich habe deshalb meinen Kollegen in Fort Worth angerufen.«
»Gut«, murmelte der Rechtsanwalt.
»Haben Sie den Brief gelesen?«, fragte ich Mr. Dale.
Er nickte.
Jetzt schlug die Frau die Augen auf.
»Können Sie mir einige Fragen beantworten, Mrs. Dale?«, fragte ich behutsam. Sie schluckte einige Male. Dann nickte sie.
Sie lieferte uns eine brauchbare Beschreibung des Täters. Auch an den Überfall erinnerte sie sich genau. Während sie das Schreibzeug aus dem Schrank kramte, sprang der Kidnapper auf. Als sich Mrs. Dale umdrehte, starrte sie in die Mündung der Pistole. Dann fiel sie in Ohnmacht.
Diese Gelegenheit benutzte der Gangster. Er hielt ihr einen Wattebausch mit Äther unter die Nase und versetzte sie in Tiefschlaf. Dann schrieb er in Seelenruhe den Brief und entführte den Jungen.
Als Mrs. Dale sich wieder erholt hatte, gingen wir die Treppe hinauf ins Kinderzimmer. Aus dem Kleiderschrank des Jungen fehlten ein heller Lodenmantel und eine grüne Strickmütze.
***
FBI-Kollege Frank Narrow aus Fort Worth war einen halben Kopf größer als ich und wog gut 110 Kilo. Er wälzte sich aus seinem Ford, Baujahr 1937, und ging breitbeinig die Auffahrt zu Dales Villa hoch. Ich empfing ihn in der Tür.
»Hallo, Frank«, sagte ich.
Er machte große Augen, kratzte sich am Kopf und sog an der Stummelpfeife. »Ich habe kein schlechtes Personengedächtnis. Aber dein Gesicht, Kollege, habe ich noch nicht vor meinen Augen gehabt.«
»Natürlich nicht. Es ist das erste Mal, dass ich Fort Worth mit meinem Besuch beehre«, erwiderte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin.
»Abkommandiert?«, fragte Narrow mich.
»Nein, Urlaub. Wenn du mich brauchst, ich wohne im Hotel Montreal.«
Er brummte irgendetwas und sog an seiner Stummelpfeife. Ich unterrichtete ihn mit wenigen Worten.
»Und wie ist es mit Prints?«, fragte Narrow.
»Der Gangster trug Handschuhe«, erwiderte ich.
Wir gingen in den Salon. Er begrüßte das Ehepaar Dale und den Doc.
Nach einer halben Stunde fuhren wir nach Fort Worth zurück.
Wir gingen die Kartei der Vorbestraften durch. Es gab eine Reihe von Männern mit hohlwangigem Gesicht.
Aber keiner hatte eine fingerbreite Narbe am Kinn wie der Kidnapper.
***
Noch am selben Abend jagte ich nach Granbury zurück.
Ich ließ mir von Anwalt Dale die Akte Jim Slaker aushändigen. Dann verabschiedete ich mich und fuhr zurück.
Gegen neun Uhr abends parkte ich meinen Wagen in der Tiefgarage des Hotels, klemmte die Akte Jim Slaker unter den Arm und fuhr mit dem Aufzug in die dritte Etage. Dort hatte ich mein Zimmer.
Nachdem ich die Vorhänge in meinem Zimmer zugezogen hatte, machte ich Licht. Über das Haustelefon bestellte ich einen Drink. Nach zwei Minuten klopfte der Boy. Er stellte den Whisky und die Sodaflasche auf den Tisch und verschwand wieder. Ich schloss die Tür hinter ihm ab und hockte mich in den Sessel, legte die Beine auf den Tisch und studierte die Akte Jim Slaker.
Nach zwei Stunden war ich überzeugt, dass Jim Slaker unschuldig war.
***
Dies hatte sich vor neun Monaten in Fort Worth zugetragen. Auf offener Straße war Georg LeClerc durch zwei Schüsse aus einer Lugger ermordet worden. Der Mörder feuerte aus einem Erdgeschossfenster der Firma Marvin auf LeClerc. Die Waffe wurde später in einem Papierkorb im Aufenthaltsraum für Lastwagenfahrer der Firma gefunden. Die Lugger gehörte Jim Slaker. Seine Fingerabdrücke befanden sich auf der Waffe. Slaker war Fahrer bei Marvin, dem Textilfabrikanten. William Akers, ebenfalls Lastwagenfahrer, und Leon Marvin sagten bei der Polizei aus, dass Slaker allein im Aufenthaltsraum war und wenige Sekunden nach der Tatzeit den Aufenthaltsraum verließ. Marvin wie Akers waren Augenzeugen. Die Polizei nahm Slaker fest.
Die Indizien reichten für den Haftbefehl aus. Neun Monate wurde nach einem Motiv für die Tat gesucht. Es gab eine Menge Vermutungen, aber keine klare Begründung. Jim Slaker hatte bis zum Prozessende kein Geständnis abgelegt. Auf Grund der Indizien und der Zeugenaussagen von Leon Marvin und dem Fahrer William Akers wurde er verurteilt.
Ich klappte die Akte zu und dachte über Georg LeClerc nach. Er kam aus Washington und war Abgeordneter. Mit welcher Absicht hielt sich LeClerc in Fort Worth auf? Wer hatte ein Interesse daran, diesen Mann auszuschalten?
Ich beschloss, morgen früh ein Fernschreiben nach Washington zu schicken.
***
Ein eigenartiges Geräusch riss mich aus dem Schlaf. Ein Glasschneider fuhr über die Scheibe der Balkontür. Ein schwacher Lichtschein fiel durch eine Spalte zwischen den Vorhängen ins Zimmer.
Ich schaute auf die Leuchtziffern meiner Uhr. Es war drei Uhr.
Plötzlich blähte sich der Vorhang. Ein kühler Luftzug wehte ins Zimmer.
Der nächtliche Besucher griff durch das Loch in der Scheibe und öffnete die Balkontür von innen.
Ich lag in meinem Bett, zog die Beine an und atmete ruhig wie ein Schlafender. Die Balkontür schwang auf. Jemand schob den Vorhang vorsichtig zur Seite.
Eine Taschenlampe blitzte auf. Nur für Bruchteile von Sekunden. Der Schein war auf die Akte von Jim Slaker gerichtet.
Die Gestalt löste sich vom Vorhang. Der nächtliche Besucher schlich zum Tisch und griff nach der Akte.
In diesem Augenblick warf ich die Bettdecke weg und sprang auf. Ich benutzte den Schwung für einen Hechtsprung. Klatschend landete ich neben dem Tisch auf dem Schafwollteppich.
Der nächtliche Besucher wich mit einem Sprung bis an den Vorhang zurück. Ich war über die Reaktionsschnelligkeit verblüfft. Blitzschnell stand ich auf und sprang den Einbrecher an. Der Bursche entwischte hinter den Vorhang. Mit einem Griff riss er den gesamten Vorhang herunter.
Die Gardinen fielen herunter und hüllten mich vollständig ein. Ehe ich mich freigestrampelt hatte, war der Bursche über den Balkon und die Feuerleiter entwischt.
Ich meldete der Hotelleitung nichts von diesem Zwischenfall, sondern wollte die Scheibe und die Gardinen selbst bezahlen. Um vor weiteren Überraschungen sicher zu sein, kleidete ich mich an, setzte mich in den Sessel und wartete.
***
Am Bahnhof von Fort Worth kaufte ich Zeitungen. Auf der Titelseite wurde über das Kidnapping und das Urteil über Slaker berichtet. Merkwürdig, kein Blatt fand einen Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen.
Ich fuhr los. Mr. Dale machte ein erstauntes Gesicht, als ich um halb sieben vor seiner Haustür stand.
»Sie, Mr. Cotton? Hat man Sie in Fort Worth nicht schlafen lassen?«
»Erraten, Mr. Dale«, antwortete ich.
In kurzen Zügen berichtete ich ihm von meinem nächtlichen Besucher. Dale wurde weiß wie eine Kalkwand.
Dann stotterte er: »Mensch, Cotton, wenn die Akten… Wenn die Akten weg sind, dann sind wir aufgeschmissen.«
»Genau das haben sich Ihre Gegner auch gedacht«, erwiderte ich.
»Wie war das nur möglich?«, fragte Tom Dale.
»Sie, Mr. Dale, werden beobachtet. Die Burschen haben gesehen, dass ich mit einer Akte das Haus verließ. Inzwischen haben die Gangster herausgefunden, dass ich FBI-Agent bin. In der Tiefgarage vom Montreal, wo jeder Wagen seinen festen Platz hat, gab es Gelegenheit genug, zu spionieren. Ich stieg mit der Akte unter dem Arm aus und fuhr mit dem Aufzug direkt nach oben. Bis halb zwölf Uhr brannte bei mir das Licht. Gegen drei Uhr kam der nächtliche Besucher. Nur der heruntergerissene Vorhang verhalf dem Burschen zur Flucht. Jedenfalls wissen wir, dass die Gang es auf die Akte Jim Slaker abgesehen hatte.«
»Und leider befindet sich die Akte jetzt im Besitz dieser Gangster«, seufzte Thomas Dale.
»Der Aktendeckel, ja«, erwiderte ich, »aber nicht die Akte.«
»Bitte?«
»Hier ist die Akte«, sagte ich und zog sie aus meiner Tasche. »Ich hatte nämlich so etwas Ähnliches vermutet. Ich habe die Akte aus dem Deckel genommen und dafür die Getränkekarte eingeheftet.«
»Mensch, Cotton, Sie sind ja ein brauchbarer junger Mann«, krächzte Dale. Ich wich seinem Schlag auf die Schulter aus.
Der Anwalt lud mich zum Frühstück ein. Ich lehnte ab und fuhr zurück in die Stadt. Auf der Hauptpost gab ich ein Fernschreiben nach Washington auf. Anschließend ging ich in einen Drugstore und frühstückte ausgiebig.
***
Frank Narrow rauchte seine Stummelpfeife, als ich sein Office betrat.
»Nennst du das Urlaub?«, fragte er.
»Hallo, Frank, gibt es etwas Neues im Fall Dale?«
»Es hört sich so an, als wenn du scharf auf Arbeit wärst.«
»Keineswegs. Es ist reiner Zufall, dass ich in die Geschichte verwickelt wurde. Dale brauchte einen Wagen, um von Fort Worth nach Granbury zu kommen. Ich habe ihm meine Dienste angeboten. Sonst nichts.«
»Seit wann ist der FBI ein Transportunternehmen?«, knurrte Narrow.
»Okay, es ist dein District, Narrow. Ich mische mich selbstverständlich nicht ein. Ich habe dir nur gesagt, wenn du mich brauchst, ich wohne im Montreal. Außerdem gehe ich jetzt angeln.«
Ich drehte mich um und ging zur Tür. Narrow sprang auf, kam um den Schreibtisch herum und zog mich am Ärmel.
»Das ist doch Unsinn, Cotton. Selbstverständlich nehme ich deine Unterstützung an, ehe ich Hilfe von Dallas anfordere. Du kannst dir denken, ich arbeite lieber mit sympathischen Kollegen«, brummte er und schlug mir jovial auf die Schulter.
»Danke für das Kompliment, Frank. Ich habe gestern Abend die Akte Slaker studiert und bin der Überzeugung, dass der Mann unschuldig ist.«
Die Nachricht wirkte auf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
»Jim Slaker… ist was?«
»Unschuldig.«
»Und die Indizien?«
»Sind vorhanden. Aber das Motiv?«
»Und die Geschworenen?«, japste er.
»Haben sich bluffen lassen. Der Fall geht zu glatt auf. Das hätte euch warnen müssen. Auch ohne das Kidnapping und den nächtlichen Besuch in meinem Hotelzimmer hätte ich den Verdacht gehabt.«
»Wer hat dich im Montreal besucht«, fragte Frank.
»Ich vermute, dass es jemand war, der im Aufträge einer Gang arbeitet, die ein Interesse daran hat, dass Jim Slaker als Mörder auf den Elektrischen Stuhl kommt.«
»Was wollte der Besucher bei dir?«
»Einen kurzen Bück in die Akte Slake werfen, nehme ich an.«
»Und?«
»Er wird die Getränkekarte auswendig lernen können.«
Ich berichtete Narrow ausführlich über den kleinen Zwischenfall.
Frank kratzte seinen Kopf.
»Wann war das letzte Kidnapping in Fort Worth?«, fragte ich.
»Vor elf Jahren. Damals wurde eine hübsche Blondine, die Tochter eines steinreichen Kaufmanns, entführt. Vier Tage später wurde sie ermordet aufgefunden.«
»Wo?«
»In einem Waldstück bei Weatherford.«
»Kennst du Marvin persönlich?«
Wieder starrte mich Narrow wegen meiner Gedankensprünge entsetzt an.
»Marvin ist Textilfabrikant, mehrfacher Millionär. Er besitzt eine der größten Fabriken in Texas.«
Frank Narrow rasselte den bürgerlichen Steckbrief, wie ihn jede Bank vorliegen hat, herunter.
Bei einer Gallup-Umfrage würde Marvin an Beliebtheit gleich hinter dem Präsidenten der Vereinigten Staaten stehen, ergänzte ich im Geiste.
»Und William Akers?«, fragte ich.
»Lastwagenfahrer bei Marvin. Genauer gesagt, der Chef der Lastwagenfahrer. Ein rauflustiger Geselle. Er hat seine eigene Gewerkschaft in Fort Worth aufgemacht.«
Leider hatte ich weder Marvin noch Akers vor Gericht erlebt. Die Zeugenvernehmungen waren bereits abgeschlossen gewesen, als ich in Fort Wörth eintraf.
»Vor neun Monaten wurde Georg LeClerc ermordet. Was wollte LeClerc in Fort Wörth? Stand er unter dem besonderen Schutz der Polizei?«, fragte ich Narrow.
Mein Kollege nahm die Pfeife aus dem Mund.
»Seit fünfundzwanzig Jahren sitze ich hier in Fort Worth. Bald solange wie Hoover in Washington. Bis jetzt ist noch kein Mensch ermordet worden, der unter meinem Schutz stand«, knurrte er beleidigt.
»Okay, Mr. LeClerc hielt sich also rein privat in Fort Worth auf?«
Narrow zuckte die Schultern.
Ich verabschiedete mich und versprach, am Nachmittag anzurufen.
Als ich in der Tür stand, rasselte das Telefon.
Frank Narrow griff zum Hörer.
»Hier FBI«, sagte Narrow und lauschte. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen.
»Wie sah der Wagen aus?«, fragte Narrow.
»Okay. Ihre Adresse habe ich mir notiert.«
Er legte auf.
»Der Wagen des Kidnappers ist gesehen worden. Ein hellblauer Mercury«, sagte Narrow, »sogar den ersten Teil der Nummer hat ein Zeuge erkannt. Hier ist sie.«
Der Wagen war aus Waco, einer Stadt ganz in der Nähe. »Und nicht jeder besitzt einen hellblauen Mercury in Waco«, triumphierte Frank Narrow.
»Allerdings, wenn er nur nicht gestohlen ist«, dämpfte ich seinen Optimismus. Nach zehn Minuten wussten wir, dass der Wagen in Waco vor zwei Tagen gestohlen worden war.
***
Am Nachmittag erhielt ich die telegrafische Antwort aus Washington. Georg LeClerc war Mitglied mehrerer Untersuchungsausschüsse gewesen. Für seine Reise nach Fort Worth fand sich aber keine Erklärung in dem Fernschreiben.
Eine halbe Stunde später zog ich aus dem Montreal aus.
Die Glasscheibe und die Dekoration waren bereits auf meine Kosten ersetzt und in Ordnung gebracht worden. Von der Hotelleitung erhielt ich sogar die Genehmigung, meinen Jaguar weiterhin in der Tiefgarage unterzustellen.
Ich suchte mir ein weniger komfortables Hotel aus. Das Restaurant Springfield bot Einzelzimmer zu mäßigen Preisen und lag in unmittelbarer Nähe der Textilfabrik. Das passte besser in meinen Plan.
***
Gegen fünf Uhr nachmittags stand ein Mann im abgetragenen Mantel im Personalbüro der Firma Marvin. Er nannte seinen Namen und legte seine Identitätskarte auf den Tisch.
»Sie heißen Fred Crange«, sagte Marvin und betrachtete erst die Karte und dann den Bewerber. »Stimmt. Wir suchen Lastwagenfahrer. Aber keine Anfänger, sondern Männer, die anpacken können.«
Er warf Crange einen abschätzenden Blick zu.
»Dann bin ich der richtige Mann für Sie«, antwortete Crange.
»Okay. William wird dir auf den Zahn fühlen, mein Junge.«
»Ist William der Chef?«, fragte Crange. Er ließ seine Hände in den abgewetzten Manteltaschen verschwinden.
Leonard Marvin brach in ein Gelächter aus. »Nein, Bürschchen. William versteht was von Autos und Menschen. Deshalb verlasse ich mich auf sein Urteil.«
»Okay, wann kann ich anfangen?«
»Du hat es sehr eilig. Ist dir das Geld ausgegangen? Brauchst du einen Vorschuss?«
»Nein, Sir. Aber schließlich will man sich ein bisschen bewegen, wenn man ein halbes Jahr auf der faulen Haut gelegen hat.«
Mr. Marvin griff zum Telefon. »Komm mal ’rüber, William. Hier ist ein Neuer, der bei uns als Lastwagenfahrer anfangen will?«, brummte er in die Muschel, dann legte er auf.
Wilham Akers kam ins Büro. Er war fast sechs Fuß groß. Sein Rücken war breit wie ein Kleiderschrank.
Er stierte den Neuen aus seinen Froschaugen an, rieb sich das stoppelige Kinn und knurrte wütend.
»Dann komm mit.«
Fred Crange nahm seine Identitätskarte vom Schreibtisch und trottete hinter Akers her. Sie landeten in der Reparaturwerkstatt, wo drei Lastwagen standen.
»Verstehst du was von diesem Kram?«, fragte Akers mürrisch.
»Ich glaub’ schon, William«, antworte Crange und packte den Schraubenschlüssel.
»Reifen wechseln«, sagte Akers kurz angebunden und hockte sich auf eine Kiste. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ sich von Crange Feuer geben.
»Du willst bei Marvin anfangen, Junge?«, knurrte Akers, »da musst du ’ne ganze Menge einstecken. Oft sind wir vierundzwanzig Stunden unterwegs, kreuz und quer durch Texas. Hast du dir das genau überlegt?«
»Das ist der richtige Job für mich. Oder glaubst du, ich hätte mich als Babysitter gemeldet?«'
»Nimm den Mund nicht so voll, Kleiner. Ob du der richtige Mann bist, muss sich erst noch erweisen.«
Nach einer halben Stunde grinste William Akers zufrieden. »Okay. Ich kann dich gebrauchen, obwohl heute schon jeder kleine Junge was vom Reifenauswechseln versteht. Aber die Art, wie du arbeitest, gefällt mir. Ich werde dem Chef sagen, dass du bei uns bleiben kannst.«
»Okay«, sagte Crange und klopfte sich die Hände ab.
»Wenn du willst, kannst du heute Abend ins Hudson-Inn kommen. Wir sind alle dort«, sagte Akers zu Crange.
***
Ein Farmer, der zwischen Fort Worth und Hillsboro sein Land beackerte, meldete gegen Abend meinem FBI-Kollegen, dass auf seiner Weide, in der Nähe der Straße 81 ein hellblauer Mercury stand.
Sofort teilte mir Narrow diese Neuigkeit telefonisch mit. Ich bestellte ein Taxi und ließ mich zum FBI-Office bringen. Mit dem alten Ford von Narrow fuhren wir zu dem Farmer, Arthur Miller. Es dunkelte bereits, als wir die beschriebene Stelle erreichten.
Mr. Miller saß in seinem Pontiac und wartete auf uns. Wie stiegen aus und stellten uns vor.
»Der Mercury wurde in Waco gestohlen«, erklärte Frank Narrow.
Der Farmer nickte, stieß seine Tür auf, und stieg aus. Er war fast so groß wie mein FBI-Kollege aus Fort Worth, wirkte aber im Gegensatz zu dessen fülliger Gestalt wie ein Leichtathlet. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt. Zahlreiche Falten zogen sich durch seine Lederhaut.
»Wann haben Sie den Mercury entdeckt?«, fragte ich.
»Heute Nachmittag gegen vier, als ich von Hillsboro kam. Ich dachte mir schon, dass es sich um einen gestohlenen Wagen handelte.«
»In dem Wagen wurde wahrscheinlich der Junge von Anwalt Dale entführt«, sagte ich.
Ruckartig drehte sich Miller mir zu.
»Kollege Cotton vom New Yorker FBI hat Ihnen die Wahrheit gesagt, Miller«, echote Frank Narrow.
Ich hockte mich auf den Boden und suchte im Schein der Taschenlampe nach Spuren. Der Mercury stand auf einer kahl getrampelten Stelle. Hier wurden die Rinder in den glühendheißen Sommermonaten getränkt.
Dicht an der linken Vordertür des Mercurys entdeckte ich den Abdruck einer Profilsohle. Der Gangster war ausgestiegen, hatte einen Schritt rückwärts gemacht und war dann zur linken hinteren Wagentür gegangen. Auch hier befanden sich mehrere Abdrücke vom linken und rechten Fuß.
Ich rekonstruierte den Fall. Der Kidnapper hatte den Jungen mit Äther betäubt. Hier auf der Wiese ließ er den gestohlenen Wagen stehen, da er befürchten musste, damit aufzufallen. Er lud sein Opfer in einen zweiten Wagen, der entweder an der Straße gehalten hätte oder ebenfalls mit auf die Weide gefahren war.
Nach zehn Minuten entdeckte ich die Spuren des zweiten Autos. Aus dem Reifenprofil schloss ich auf den Wagentyp. Es war ein Chevy. Die Antriebsräder hatten sich tiefer in den Lehmboden eingegraben. Demnach war der zweite Wagen im Rückwärtsgang auf die Wiese geprescht.
Der Gangster war mit Dave umgestiegen.
Ich teilte Narrow meine Beobachtungen mit. Dann bedankten wir uns bei dem Farmer und stiegen in Franks Wagen.
»Der Mercury wird morgen früh abgeholt«, rief Frank, als wir anfuhren.
»Glaubst du, dass der kleine Dave noch lebt?«, fragte mich mein FBI-Kollege, als wir in Fort Worth einfuhren.
»Es sieht so aus. Hat Rechtsanwalt Dale sich schon wieder gemeldet?«
»Nein. Außerdem ist er nicht der Mann, der uns alles auf die Nase bindet«, knurrte Narrow.
»Es wird ihm keine andere Wahl bleiben.«
Vor der Hauptpost ließ ich mich absetzen. Ich besorgte mir eine Blitzverbindung nach New York und informierte Mr. High, meinen Chef. Anschließend sprach ich mit meinem Freund Phil Decker.
***
Als Fred Crange das Hudson-Inn betrat, hatten William Akers und seine Leute, die an der Theke standen, schon einige Glas Whisky getrunken. Die Kneipe war überfüllt.
Fred Crange zog seine Ellbogen an den Körper und kämpfte sich zur Theke durch.
»Da kommt unser Säugling«, grölte William Akers.
»Red nicht, William«, sagte Crange laut genug, dass es alle hören konnten.
»He, Bürschchen, vergiss nicht, dass wir dich eingeladen haben«, rief Akers.
»Ich brauche keine Einladung«, knurrte Crange.
Plötzlich wurde es still in der Kneipe. William Akers löste sich aus der Menschentraube und kam auf den Neuling zu.
Fred Crange wandte sich zur Theke und sagte seelenruhig zu dem erschrockenen Wirt: »Einen doppelten Scotch. Aber gut gekühlt.«
Zwölf Augenpaare hingen an Fred Crange, der Akers die linke Seite zudrehte. Akers blieb neben Crange stehen.
Der bullige Kerl streckte seine Rechte aus und legte sie auf die Brust von Crange. Die Finger krallten sich in die Rockaufschläge.
»Ich werde dir Manieren beibringen«, krächzte Akers und griff an.
Blitzschnell fuhren Freds Hände hoch und schoben Akers linke Hand von der Jacke. Dann ergriff er die andere Hand von Akers und riss sie vor seiner Brust nach rechts, sodass der Körper von Akers bedrohlich näherkam. Gleichzeitig aber zischte die gestreckte Linke des Neuen hoch und landete an der Kinnlade des Angreifers. Der Riese verlor das Gleichgewicht, machte ein erstauntes Gesicht und segelte nach hinten weg.
Fred zupfte sich die Ärmel gerade und trank seelenruhig seinen doppelten Whisky aus. Akers kam hoch und baute sich vor Crange auf.
»Jetzt ist es so weit«, stöhnte der Besitzer des Hudson Inn. »William Akers nimmt mein ganzes Lokal auseinander.«
»Seien Sie unbesorgt, so lange Fred Crange hier steht, wird er die Luft anhalten«, sagte der Neue.
»Mit einem Schlag werde ich diesen Zwerg in den Boden stampfen!«, keuchte Akers und sah sich nach einem Gegenstand um, der geeignet war, als Hammer zu wirken.
Der Halbkreis um die beiden weitete sich.
»Lass diese Kindereien«, sagte Fred Crange, »denke daran, dass du morgen noch in der Werkstatt gebraucht wjrst.«
»Verhöhnen willst du mich?«, brüllte Akers und griff mit beiden Händen einen Barhocker. Er riss ihn in die Höhe und schlug blitzschnell zu. Fred Crange warf sich zur Seite. Die Eisenfüße des Barhockers krachten auf die Theke. Einige halbvolle Whiskygläser tanzten in die Höhe. Der Wirt ging in Deckung.
Wutschnaubend drehte sich Akers nach Crange um. Der Neue stand seelenruhig mit herunterhängenden Armen 14 und sah William mit einem spöttischen Lächeln an.
»Mickriger Zwerg«, zischte Akers und stürzte sich auf Fred Crange.
Das war ein Fehler. Er lief genau in die Gerade hinein, die Crange abfeuerte. Die Faust traf die Kinnlade des Riesen. Der Boss der Lastwagenfahrer riss die Arme hoch. Aber zu spät.
Crange schlug mit beiden Händen knallharte Haken, die den Riesen durchschüttelten.
Akers torkelte zurück. Er stützte sich gegen die Theke. Aus seiner Nase tropfte Blut auf die Revers seiner hellen Sommerjacke.
In diesem Augenblick hörte Crange links neben sich eine scharrende Bewegung. Ein Klappmesser in der Hand einer Lederjacke blitzte auf. Der Bursche sprang vor.
»Das Messer weg!«, schrie Crange.
Ein höhnisches Gelächter antwortete.
Die Lederjacke sprang auf Fred Crange zu, riss das Messer hoch und ließ den Arm niedersausen. Crange wich zurück, federte aber im gleichen Augenblick vor und blockte den Stoß mit dem linken Unterarm ab.
Akers’ Leibwächter verzog das Gesicht, als hätte er auf Stein gebissen. Crange schlug mit der Rechten einen Haken in die Magengrube des Angreifers. Der Leibwächter ging zu Boden. Crange stieß mit dem Fuß das Klappmesser weg und klopfte sich die Hände ab.
»Zwei Whisky, einen für diesen Gentleman da den anderen für mich«, keuchte William Akers. »Dieser Bursche kann nicht nur Reifen wechseln.«
»Ich habe es dir gleich gesagt«, antwortete Fred Crange.
»Kannst du mich gebrauchen oder nicht?«
»Okay«, sagte der Dicke und hielt mir seine Rechte hin.
Ich schlug ein. Und mit diesem Augenblick wusste ich, dass ich von den Drivers anerkannt wurde.
Denn kein anderer als ich hatte mich um den Posten als Lkw-Fahrer beworben. Den Pass mit meinem Bild und dem Namen Fred Crange trug ich noch von meinem letzten New Yorker Auftrag in der Tasche. Sicherheitshalber hatte ich nur meine Haare gefärbt.
William Akers hielt mich für seinen neuen Leibwächter. Die anderen waren abgemeldet.
Aber ich durfte keine Spannungen aufkommen lassen. Ich bestellte Whisky für alle Lederjacken. Für den Messerhelden sogar einen doppelten.
Der Wirt gab noch eine Lokalrunde, ehe er schloss. Es war drei Uhr morgens.
William Akers bestand darauf, dass ich mit ihm zusammen im Taxi fuhr. An der Hauptpost ließ ich mich absetzen. Zu Fuß trottete ich zum Springfield zurück. Die kalte Nachtluft tat gut.
Ich hatte mir vom Wirt einen Schlüssel geben lassen und kam ungesehen in mein Zimmer. Ich zog mich aus, legte mich hin und sank schon nach Sekunden in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
***
Thomas Dale wurde durch das Rasseln des Telefons geweckt. Seine Frau fuhr im Bett hoch und stieß einen Schrei aus.
Der Anwalt ging zum Telefon, das an der Wand hing.
»Hallo, hier Dale«, sagte der Anwalt.
»Hallo, Mr. Dale. Haben Sie es sich überlegt? Wollen Sie Berufung einlegen?«, fragte eine ölige Stimme.
»Das entscheidet mein Mandant, nicht ich«, wehrte sich Tom Dale mit einem zaghaften Blick auf seine Frau, die mit verweinten Augen aufrecht im Bett saß.
»Aber Sie werden die Berufung formulieren müssen, Mr. Dale. Sie brauchen den Termin nur zu vergessen. Dann ist alles in Ordnung,«
»Ich werde die Verteidigung abgeben«, stöhnte Dale gequält.
»Dann werden Sie Ihren Jungen nie wieder sehen, Dale. Nehmen Sie Vernunft an. Wir haben ein Interesse daran, dass der Mörder schnell auf den Elektrischen Stuhl kommt. Tut mir leid, Sie werden das nicht begreifen. Wollen Sie Ihren Jungen sprechen? Moment, hier ist er.«
Tom Dale wankte der Boden unter den Füßen. Der Anwalt lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und ließ den Hörer sinken. Seine Frau sprang auf. Dale riss den Hörer ans Ohr. Da war Daves dünne Stimme.
»Hallo, Paps. Du musst tun, was dieser Onkel sagt, sonst darf ich nie mehr mit meiner elektrischen Eisenbahn spielen. Hörst du.«
Dales Hände krampften sich um den Hörer. Sein Gesicht wurde kreideweiß.
»Haben Sie ihn gehört?«, quakte die ölige Stimme. »Ich rufe Sie morgen um die gleiche Zeit an.« Am anderen Ende wurde aufgelegt.
Dale warf den Hörer auf die Gabel. Mit einem Taschentuch wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn.
»Die Kidnapper?«, flüsterte sie.
Ihr Mann nickte. Tom Dale versuchte zu schlucken. Aber irgendetwas saß in seinem Hals. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb vier Uhr morgens.
»Und Dave?«, murmelte die Frau.
»Er lebt.«
Dale stürzte zu seinem Nachtschrank, riss die Schublade auf und ergriff eine Flasche mit Herztropfen. Wankend erreichte er das Badezimmer.
Mrs. Dale warf sich schluchzend aufs Bett. Plötzlich vernahm sie einen gurgelnden Laut. Entsetzt fuhr sie in die Höhe und lief ins Badezimmer.
Mrs. Dale stieß einen spitzen Schrei aus, als sie das Badezimmer betrat. Ihr Mann lag auf den Fliesen, sein Gesicht war blau angelaufen.
Die Frau stürzte ans Telefon. Sie alarmierte den Doc.
Kurze Zeit darauf hielt ein Wagen vor der Villa. Mrs. Dale sah durch das Schlafzimmerfenster, dass es der Doc war. Der hagere Sechziger schritt den Weg herauf. Er hielt den Mantel vor der Brust zusammen. In der rechen Hand trug er seine Arzttasche.
Mrs. Dale schlüpfte in ihren Morgenrock und hastete die Treppen hinunter, um die Tür zu öffnen.
»Tom liegt noch im Badezimmer«, flüsterte sie. »Die Gangster haben angerufen. Ich glaube, Tom hat sogar mit Dave gesprochen. Das war zu viel für sein Herz.«
Der Doc durchquerte das Schlafzimmer und betrat das Bad.
»Hallo, Mr. Dale«, sagte der Doc.
Der Anwalt versuchte unbeholfen zu lächeln, aber er verzog nur seinen Mund.
»Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin«, lallte Tom Dale mit schwerer Zunge. »Ich werde versuchen, aufzustehen.«
»Nur zu, es wird schon gehen. Ich helfe Ihnen«, antwortete der Doc. Er 16 fasste den Anwalt am Arm und stützte ihn. Dale zog sich mit der anderen Hand am Badewannenrand hoch.
»Jetzt kann ich mich erinnern. Wir sind durch einen Anruf geweckt worden, Doc. Ich habe Dave gehört. Aber es kann auch eine Tonbandaufnahme gewesen sein.«
Der Doc führte Dale zum Bett.
»Sie müssen sich ausruhen, Dale. Ich gebe Ihnen eine Beruhigungsspritze.«
Nach einer Viertelstunde schlief Thomas Dale.
Der Doc verabschiedete sich und versprach, gegen Mittag wiederzukommen.
***
Als ich wach wurde, musste ich einige Sekunden nachdenken, wo ich mich befand.
Ich sprang aus dem Bett und wollte ins Badezimmer hüpfen. Aber mein Zimmer besaß nur ein Handwaschbecken. Komfortabler durfte ich als Lastwagenfahrer nicht wohnen, ohne mich verdächtig zu machen.
Ich riss die Fenster auf und warf einen Blick auf die Uhr. Halb acht.
Ich wusch mich und nahm in der Gaststube mein Frühstück ein. Es bestand aus einer Tasse Kaffee.
Gegen Viertel nach acht meldete ich mich bei William Akers. Er saß im ölverschmierten Overall auf einer Kiste. Zwei, der drei Lastwagen waren unterwegs.
»Wohin geht die Fahrt?«, fragte ich.
Er brach in ein Gelächter aus.
»Fahren? Erst musst du mal den Kasten reparieren. Ich warte schon eine Stunde auf dich. Die Zündung funktioniert nicht.« Er warf mir den Schraubenschlüssel vor die Füße.
Ich ließ ihn liegen und baute mich vor Akers auf. »Ich habe einen Vertrag als Lastwagenfahrer und nicht als Automechaniker«, sagte ich, »du kannst nicht von mir verlangen, dass ich eure Schrottkisten zusammenflicke. Das ist gegen den-Vertrag.«
»Bla, bla«, knurrte William, »wenn du nicht mitmachst, wirst du kurzerhand ’rausgeschmissen.«
»Okay«, gab ich zu, »einen-Tag arbeite ich noch in der Werkstatt und bringe den alten Schlitten in Ordnung. Dann will ich ’raus. Sonst such ich mir einen anderen Job.«
»Du kommst früh genug ans Steuer«, knurrte William Akers, »Morgen früh segeln wir beide zur Küste ’runter. Nach Port Lavaca. Da richte dich auf zwei oder drei Tage ein.«
Ich hob den Schraubenschlüssel auf. Dieser Truck hatte noch den Koreakrieg erlebt. Ich hatte noch nie einen Lastwagen repariert.
Aber jetzt kam mir meine Motorleidenschaft zunutze. Ich fand den Fehler in kurzer Zeit. Gegen Mittag war der Wagen repariert. William Akers kam über den Hof gelaufen, als er den Motor knattern hörte. »Du kannst zum Mittagessen kommen«, knurrte er, »in unserer Kantine steht ein Teller für dich.«
Ich stellte den Motor ab und folgte Akers. Zum ersten Mal betrat ich den Raum, in dem der Mörder die tödlichen Schüsse auf LeClerc abgegeben hatte. Ich trat ans Fenster und riss es auf. William Akers zuckte zusammen. »Mach den Laden dicht, sonst gibt es Durchzug.«
Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.
Wütend stapfte Akers durch den Raum, riss mich vom Fenster weg und knallte den Flügel zu.
»Hast du was gegen frische Luft?«
»Da steht dein Essen«, zischte er und ging wieder zur Tür hinaus.
Der Papierkorb war nicht mehr hier, in dem vor neun Monaten die Tatwaffe gefunden worden war. Der Raum war dürftig mit zwei viereckigen Tischen und neun Stühle ausgestattet. An den Wänden hingen einige Bilder.
Ich hatte das Mittagessen nicht bestellt. Unangerührt ließ ich den Teller stehen. Nach Tarif standen mir zwei Stunden Mittagspause zu. Ich schlüpfte aus meinem Overall und bestellte pir an der nächsten Telefonzelle ein Taxi. Der Wagen brachte mich zum FBI-Office. Aber Frank Narrow war nicht da. Ich ließ mich nach Granbury hinausfahren. Nach einer halben Stunde stoppten wir vor Dales Haus.
Seine Frau empfing mich. Ich war noch nicht dazu gekommen, meinen Mantel abzulegen, als sie mir bereits alles erzählt hatte.
Den Anruf der Kidnapper hatte ich lange erwartet.
Dale schlief immer noch. Der Doc hatte ihm vor wenigen Minuten die zweite Beruhigungsspritze gegeben.
Ich verabschiedete mich von Mrs. Dale und fuhr mit dem Taxi nach Fort Worth zurück. Unterwegs überlegte ich, was zu tun war, und beschloss, am Abend Frank Narrow zu besuchen.
An diesem Nachmittag wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Ich verbrachte drei Stunden damit, den Truck zu waschen. Das war eine hoffnungslose Arbeit. Der Lack blätterte an allen Ecken und Enden ab.
***
Frank Narrow vergaß an seiner Stummelpfeife zu ziehen, als ich ihm von meinem ersten Arbeitstag bei Marvin berichtete.
»Du gehörst in ein Sanatorium für Geisteskranke«, brummte er. »Du weißt, dass es streng verboten ist, im Urlaub zu arbeiten.«
»Okay. Wer sagt dir denn, dass ich arbeite. Ich amüsiere mich. Und schließlich trägt Mr. High, unser Districtchef, die Verantwortung. Er hat mir geraten, ausgerechnet nach Fort Worth zu fahren. Heute nehme ich an, dass er genau wusste, warum. Übrigens habe ich mir die Genehmigung für meine Urlaubsbeschäftigung in Washington eingeholt. Schließlich brauchte ich ja die Erlaubnis, den Ausweis mit dem Namen Fred Crange zu benutzen.«
Frank brummte irgendetwas Unverständliches.
»Und was hast du heute Mittag gemacht?«, fragte ich meinen Kollegen.
»Den Wagen abgeschleppt. Vorher die Prints sichergestellt. Wir haben hier kein Labor wie ihr in New York. Also muss ich selbst meine Koffer mit Puder und Wedel unter den Arm klemmen.«
Ich berichtete ihm von dem Telefonanruf des Kidnappers.
»Gibt es eine Möglichkeit, die Leitung bei der Telefongesellschaft anzuzapfen. Vielleicht können wir auf diese Weise feststellen, ob aus der Stadt oder von auswärts angerufen wird«, schlug ich vor.
Aber Frank schüttelte den Kopf.
»Ich bekomme hier die schriftliche Genehmigung nicht so schnell, es können Tage vergehen.«
»Gut. Ich habe eine andere Idee. Wo sitzt Jim Slaker? Hier im Gefängnis von Fort Worth, in Dallas oder in Huntsville?«, fragte ich.
»Noch in Fort Worth.«
»Okay. Der Kidnapper oder der Bandenchef, in dessen Auftrag der Kidnapper arbeitet, ruft heute Abend wieder an. Du lässt das Gespräch auf Band aufnehmen. Dale nimmt das Gerät mit ins Gefängnis und lässt es Jim Slaker Vorspielen. Vielleicht kennt er die Stimme.«
Narrow nahm meinen Vorschlag an. Er versprach, alles zu organisieren.
Ich verabschiedete mich von ihm, ging zum Hotel Montreal und holte meinen Jaguar: Mit einem lässigen Gruß fuhr ich an der Glaskabine des Parkwächters vorbei und zischte los.
Auf dem kürzesten Weg verließ ich Fort Worth. Es waren knappe dreihundert Meilen bis Port Lavaca.
Als ich den Highway 81 erreicht hatte, drehte ich auf. Mein Jaguar huschte wie ein Schatten über die Betonpiste. Nach vierzig Minuten tauchten vor mir die Häuser von Waco auf.
Die Stadt schien gegen halb elf abends schon zu schlafen. Nur vor einigen Lokalen trieben sich noch Burschen herum. Hinter Waco fuhr ich auf den Highway 77, der über Rockdale nach Victoria führt.
Wenige Meilen hinter Waco tauchten in meinem Rückspiegel die Scheinwerfer von zwei Personenwagen auf. Ich beschleunigte mein Tempo. Die Tachonadel zitterte auf 90. Die Wagen blieben mir auf den Fersen.
Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und hielt mich scharf rechts. Nach wenigen Sekunden schossen die beiden Wagen an mir vorbei. Es waren ein Chevy und ein Thunderbird. Als sie mich überholt hatten, drosselten sie ebenfalls ihr Tempo. Von hinten näherte sich mit großer Geschwindigkeit Auto Nr. 3. Dieser Wagen fuhr ohne Licht.
Ich saß in der Falle. Die beiden Wagen vor mir fuhren jetzt nebeneinander. Die Straße war jetzt so schmal, dass keine drei Autos nebeneinander fahren konnten. Wagen Nr. 3 schob sich dichter an mich heran.
Ich trat auf die Bremse. Der Mann hinter mir reagierte sofort.
Ich trat wieder auf das Gaspedal. Der Jaguar schoss vorwärts.
Im gleichen Augenblick heulte auch der Motor des Wagens Nr. 3 auf.
Die Straße machte einen Knick nach links. Ich verlor die beiden Wagen vor mir aus den Augen. Obgleich ich scharf nach beiden Seiten Ausschau hielt, war kein Feldweg zu entdecken, in den ich ausscheren konnte. Ich schaltete meine Scheinwerfer auf Fernlicht.
Als ich um die Kurve schoss, erfassten die Strahlen das Hindernis. Die Burschen hatten ihre Wagen quer über die Fahrbahn gestellt. Die Wagen waren leer.
Noch trennten mich zweihundert Yards von der Blechschranke. Blitzschnell überlegte ich. Ich ließ den Wagen Nr. 3 hinter mir nicht aus den Augen. Das Auto folgte mir in einem Abstand von zwanzig Yards.
Ich gab Gas. Mein Motor brüllte auf. Die Wagenbarriere kam rasend schnell näher. Gleichzeitig verringerte sich der Abstand zwischen mir und Fahrzeug Nr. 3.
Siebzig Yards vor dem Hindernis stemmte ich mich gegen das Steuer und zog die Handbremse langsam hoch.
Der Fahrer Nr. 3 starrte auf meine Bremsleuchten. Aber sie leuchteten nicht auf, da ich die Handbremse gezogen hatte. So schoss der Wagen - es war ein Buick - auf mich zu. Jeden Augenblick erwartete ich den Zusammenstoß, das Scheppern und Krachen von Metall. Ich erkannte im Rückblickspiegel das Gesicht des Buickfahrers. In letzter Sekunde bremste er.
Blitzschnell trat ich das Gaspedal durch. Der Buick hinter mir schleuderte.
Zehn Yards vor dem Hindernis riss ich das Steuer nach links. Zwischen zwei uralten Pappeln sprang der Jaguar über einen Graben. Vor mir tauchte die Silhouette eines hohen Drahtzaunes auf. Ich duckte mich hinter das Steuer. Mit Vollgas brach ich durch den Maschendraht.
Im Rückspiegel sah ich, dass sich der Buick ein paar Mal um seine Achse drehte und dann mit dem Kofferraum gegen das Hindernis prallte.
Plötzlich sah ich den Buick auf dem Thunderbird liegen.
Ich bremste scharf. Vor einer alten Eiche kam mein Wagen zum Stehen. Ich stieß die Tür auf und ließ mich auf den Boden fallen. In das Scheppern der Wagen mischte sich das trockene Gebell einer Maschinenpistole. Offenbar war mir die Salve zugedacht.
Der Bursche mit der Maschinenpistole hatte wenig Übung. Die Garben lagen zu hoch. Aber ich sah genau das Mündungsfeuer. Die Burschen waren hinter den Bäumen in Deckung gegangen. Niemand kümmerte sich um den Buickfahrer, der noch in seinem Wagen war und versuchte, sich zu befreien.
Hinter einer Bodenwelle nahm ich Deckung. Der Mann mit der Tommy Gun schoss nur ab und zu. Die Burschen wollten mich ausschalten. Drei Fahrzeuge hatten sie gestohlen und opferten sie jetzt rücksichtslos.
Seit vier Tagen befand ich mich in Fort Worth. Ich hatte ihnen Gelegenheit genug gegeben, mich dort auszuschalten. Oder wollten sie einen Unfall Vortäuschen, dessen Opfer ich werden sollte? So leicht machte ich es ihnen nicht.
Der Buickfahrer schlug die Windschutzscheibe ein. Der Mann kletterte über den Kühler und rutschte auf die Straße. Dabei drehte er mir den Rücken zu.
Bei der Treffsicherheit des Tommy Gun-Spezialisten war mein Leben kaum bedroht. Wozu sollte ich schießen. Ich wartete ab, was die Gangster tun würden. Ich wollte gerade meine 38er Special im Halfter verschwinden lassen, als ein Querschläger aus der Maschinenpistole gegen meinen Wagen surrte.
Ich hatte mein ganzes Augenmerk auf den Mann mit der Maschinenpistole gerichtet. Plötzlich blitzte es hinter dem Chevy auf. Ich warf mich instinktiv zur Seite. Die Kugel pfiff über mich hinweg. In dem Augenblick hatte mich auch der Bursche mit der Tommy Gun erkannt. Er riss die MP hoch.
Ich schoss, und meine Kugel traf. Ich hörte einen Aufschrei. Die Tommy Gun fiel auf die Straße. Der Mann stolperte schreiend zum Chevy. Ich hatte seine Hand getroffen.
Blitzschnell ließ ich mich in Deckung fallen. Die beiden anderen hinter dem Chevy deckten mich mit Schüssen aus
20 ihren Pistolen ein. Ich zählte die Schüsse. Nach zwanzig Sekunden mussten sie ein ganzes Magazin abgeschossen haben.
Wagentüren knallten.
Ich reckte den Kopf hoch. Wieder bellte eine Pistole auf. Ich rollte zur Seite und wiederholte das Manöver. In diesem Augenblick wurde der Motor des Chevrolets gestartet.
Ich sprang auf. Der Chevy jagte mit heulendem Motor der nächsten Ortschaft zu.
Die Chance, bei einem vorbeijagenden Auto die Reifen zu treffen, ist ganz gering. Deshalb raste ich zur Straße. Als ich die Fahrbahn erreichte, war der Chevrolet zu weit entfernt.
Ich steckte meine 38er in das Halfter und ging zu der Stelle, wo die Tommy Gun lag. Ich umfasste mit einem Taschentuch ihren heißen Lauf, um keine Fingerabdrücke am Griffstück zu verwischen.
Dann ging ich zu den beiden Wagen, die Huckepack standen. Ein Blick auf die polizeilichen Kennzeichen bestätigte meine Vermutung. Die Wagen stammten aus den Nordstaaten. Ich wettete tausend zu eins, dass sie gestohlen waren. Ich nahm beide Fahrzeuge genau unter die Lupe, entdeckte aber nichts, was mir irgendeinen Hinweis auf die Gangster oder die Besitzer hätte geben können.
Drei Viertel der Fahrbahn wurde durch das Doppelauto blockiert. Das Dach des Thunderbird war eingebeult, die Türen ließen sich nicht öffnen. Bei beiden Wagen war der Kofferraumdeckel aufgesprungen.
Ich fand, was ich suchte - Warnleuchten. Ich stellte Leuchten hinter und vor der Sperre auf. Dann nahm ich die Tommy Gun vorsichtig auf und ging zu meinem Jaguar. Ich drehte eine Runde um meinen Wagen und stellte fest, dass der rechte Vorderreifen platt war. Ich legte die Tommy Gun auf meinen Notsitz, zog die Jacke aus und krempelte mir die Ärmel hoch. Das Reserverad lag im Kofferraum. Mit wenigen Handgriffen wechselte ich die Räder.
Dann warf ich mich hinter das Steuer und startete. Der Motor reagierte sofort. Ich setzte zurück. Auch die Lenkung funktionierte einwandfrei. Mein Jaguar hatte den Sprung über den Graben und den Durchbruch durch den Zaun ohne Schaden überstanden. Ich drehte auf der Weide und fuhr mit Standlicht bis zum Graben.
Der Graben war eineinhalb Yard breit und mindestens vier Fuß tief. Ich riskierte kein zweites Mal, mit dem Jaguar über den Graben zu setzen. Ich zog die Handbremse an und stieg aus.
Der Maschendrahtzaun war an Eisenschienen befestigt, die senkrecht in den Boden gerammt waren. Ich warf vier Schienen um, drehte den Draht ab und legte sie über den Graben. Über diesen Steg fuhr ich den Wagen auf die Straße.
Ich musste auf schnellstem Weg die Polizei alarmieren. Mit meinem Sprechfunkgerät konnte ich keine Dienststelle erreichen, da mir die Polizeifrequenz in Texas unbekannt war.
Ich gab Gas und fuhr nach Rockdale. Es bereitete in dieser Mittelstadt keine Schwierigkeit, das Polizeihauptquartier zu finden. Der diensthabende Officer sah mich aus müden Augen ungläubig an, als ich ihm meine Story erzählte; dabei legte ich ihm meinen FBI-Dienstausweis auf den Tisch.
Er nahm sofort ein Protokoll auf, das ich unterschrieb.
»Wollen Sie hier warten, bis der Abschleppwagen kommt?«, fragte der Officer.
»Wann wird das sein?«
»Morgen früh«, antwortete er.
»Gibt es keine andere Möglichkeit, die Wagen abzuschleppen? Es eilt wegen der Fingerabdrücke.«
»No, Mr. Cotton«, antwortete der Officer. »Wir sind knapp an Leuten.«
»Gut, tun Sie, was Sie für richtig halten«, seufzte ich, steckte meinen Dienstausweis ein und ging.
»Ich werde mich bei Ihnen nach den Fingerabdrücken erkundigen«, sagte ich noch in der Tür.
Ich schwang mich hinter das Steuer meines Jaguars und jagte weiter in Richtung Süden. Nachts gegen halb drei erreichte ich endlich Port Lavaca.
Ich fuhr sofort zum Seaside, einer Kneipe, die Tag und Nacht geöffnet war.
Hier hatte ich eine wichtige Besprechung.
***
Als ich gegen Morgen auf den Rückweg an der Unfallstelle vorbeikam, bewachten drei Cops das zweistöckige Autowrack. Ich hatte keine Zeit, anzuhalten. Außerdem war es für mich zu gefährlich, denn ich musste damit rechnen, dass uns irgendwo ein Gangster beobachtete.
Hinter Waco preschte ich über die Nebenstraßen und nahm Kurs auf Granbury.
Die Villa des Anwalts hell erleuchtet. Der Wagen des Doc parkte an der Auffahrt. Dahinter stand der alte Wagen von Frank Narrow. Ich parkte meinen Jaguar auf der Straße und stieg aus.
Mit schnellen Schritten eilte ich zum Hauptportal. Die Haustür war nur angelehnt.
Ich trat in die Diele. Aus dem Wohnzimmer drangen leise Stimmen. Mrs. Dale erschrak, als ich die Tür auf stieß. Sie schlug die Hände vor ihre Augen. Thomas Dale erhob sich und kam mir entgegen.
»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er müde.
Auf der Couchlehne hockte mein Kollege Frank. Er hielt ein Whiskyglas in der Hand. .
»Einen Whisky?«, fragte Dale.
Ich lehnte dankend ab.
»Du kommst etwas spät, Jerry«, sagte Frank Narrow, »du hast aber nichts verpasst. Diesmal haben die Burschen aus einer Telefonzelle angerufen. Du kannst dir das Gespräch gleich anhören. Bei diesem Anruf haben sie den Kleinen nicht sprechen lassen.«
Der grauhaarige Doc redete auf Mrs. Dale ein, die im Morgenrock zwischen Hausbar und Tisch stand.
»Es ist besser, wenn Mrs. Dale das nicht zum vierten Mal hört«, sagte der Doc.
Er führte die Frau hinaus in die Diele.
Narrow stellte das Glas ab und machte sich am Tonbandgerät zu schaffen, das auf der Anrichte stand.
»Ich habe mit der Telefongesellschaft gesprochen«, sagte Dale, »und darum gebeten, dass sie mithört, um festzustellen, ob der Anrufer von Fort Worth oder Granbury spricht. Vor wenigen Minuten hat mir der Angestellte mitgeteilt, dass das Gespräch nicht von Fort Worth oder Granbury geführt wurde. Er vermutet, dass die Kidnapper mehr als hundert Meilen von hier waren. Es würde mich nicht wundern, wenn sie absichtlich ihren Standort wechseln.«
Frank Narrow gab mit dem Kopf das Zeichen.
»Wir haben das Gespräch mit einem einfachen Adapter aufgenommen, der ans Telefongehäuse geklemmt wird. Daher gab es einige Schwankungen«, bemerkte Mr. Dale entschuldigend.
Aus dem Lautsprecher schrillte das Telefon.
Nervös fuhr der Anwalt zusammen. Er langte nach der Flasche und goss sich Whisky ins Glas.
»Hallo, hier Dale!« Seine Stimme klang gequält.
»Na, Mr. Dale? Ich hoffe, dass Sie sich entschlossen haben, auf die Berufung zu verzichten. Wir sind genau informiert. Bis jetzt ist noch nichts am Gericht eingegangen. Wir geben Ihnen außerdem noch einen guten Rat. Lassen Sie die Polizei aus dem Spiel, wenn Sie Ihren Jungen lebend Wiedersehen wollen.«
»Und wenn ich Ihnen die Versicherung gebe, dass ich keine Berufung einlege?«, sagte Dale.
Ich bewunderte die Beherrschung, die plötzlich aus seiner Stimme klang.
Einige Sekunden herrschte Schweigen am anderen Ende. Dann quakte die ölige Stimme: »Wir werden Ihren Jungen festhalten, bis die Einspruchsfrist abgelaufen ist. Wir geben ihnen achtundvierzig Stunden Bedenkzeit, Mr. Dale. Sind Sie bereit, auf die Berufung zu verzichten?«
»Ich werde es mir überlegen.«
»Wir geben Ihnen weiteren Bescheid, Mr. Dale.«
Der Anrufer hängte ein.
»Sie wollen tatsächlich auf die Berufung verzichten?«, fragte ich.
»Unsinn«, entgegnete Mr. Dale ungeduldig, »ich wollte lediglich das Gespräch in die Länge ziehen. Obgleich es ein schreckliches Gefühl ist, durch Kidnapper erpresst zu werden, Mr. Cotton. Als Mann bringe ich die Nerven auf. Aber meine Frau. Der Doc sagt, dass Alice kurz vor dem Zusammenbruch steht. Aber sie weigert sich, zu Verwandten nach Waco zu gehen. Sie will sich nicht abschieben lassen, sondern will mitentscheiden. Selbst Alice hat bisher darauf gedrungen, dass ich Berufung einlege, ohne Rücksicht auf Dave. In Wirklichkeit hofft sie, dass ich verzichte. Ich weiß es genau.«
»Wie viele Tage haben Sie noch Zeit?«, fragte ich.
»Noch vier Tage.«
»Bis dahin müssen wir Ihren Sohn gefunden haben«, sagte ich.
Narrow blickte überrascht auf. Er war wohl der Mann, der einen steckbrieflich gesuchten Gangster auftrieb und festnahm, wenn er in seinem Bezirk auf kreuzte. Aber mit Kidnapping hatte er so gut wie gar keine Erfahrung.
»Und wie sind die reellen Chancen, Mr. Cotton?«, fragte Tom Dale. Er hielt mir eine silberne Zigarettendose, die mit Brillanten besetzt war, hin. Ich bediente mich.
»Zumindest fünfzig zu fünfzig«, erwiderte ich.
»Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte?« Dale sah mich lauernd an. Er war der Anwalt, der seine Chance suchte.
»Allerdings scheint es sich um halbwegs intelligente Leute zu handeln. Sie verfolgen ein Ziel. Nämlich den angeblichen Mörder Jim Slaker auf den Elektrischen Stuhl zu bringen. Die Burschen haben allen Grund, keinen Staub in dieser Angelegenheit aufzuwirbeln. Die Gangster gehen davon aus, wenn Slaker stirbt, ist der Mord an LeClerc gesühnt, und wir haben Ruhe vor der Polizei.« Ich erklärte weiter: »Ich habe Erkundigungen in Washington eingezogen. LeClerc gehörte zu mehreren Untersuchungsausschüssen. Sie wissen, Mr. Dale, dass diese Abgeordneten häufig in geheimer Mission durch die Staaten reisen, ohne offiziellen Auftrag gewissermaßen. Aber ihre Berichte werden offiziell ausgewertet. Sie bewegen sich bei ihren Reisen gewissermaßen als Privatleute, handeln als solche und ziehen auch Erkundigungen ein. LeClerc muss mit einem Sonderauftrag, mit dem man weder das FBI noch den CIC betrauen konnte, nach Fort Worth gekommen; sein. Wenn wir herausfinden, was LeClerc in Fort Worth wollte, dann sind wir einen Schritt weiter. Dann haben wir das Motiv für den Mord. Dann kennen wir seine wahren Gegner. Haben Sie überhaupt von LeClercs Besuch erfahren?«
Der Anwalt schüttelte den Kopf. Dann murmelte er: »Nach dem Mord durch die Zeitung. Nicht eher.«
»Auch Mr. Narrow hatte keine Ahnung, dass sich LeClerc in Fort Worth auf hielt.«
»Woraus schließen Sie auf die Intelligenz der Gangster«, fragte Dale hartnäckig.
»Washington vermutete ein Verbrechen, das nicht so offensichtlich war, dass die Polizei oder das FBI eingeschaltet wurde, sondern ein Untersuchungsausschuss .«
»Welche Art von Verbrechen vermuten Sie?«, schoss Dale die nächste Frage ab.
Ich zuckte die Schultern. »Das kann ich noch nicht sägen, aber innerhalb von achtundvierzig Stunden müssen wir es herausfinden«, erklärte ich.
Narrow schaute mich an.
»Und Sie glauben, die Gangster sind zu intelligent, einen Mord an dem Jungen zu begehen?«, bohrte Dale weiter.
»Ja. Ich hoffe es«, sagte ich leise. Der Gedanke, dass ich nur 48 Stunden Zeit hatte, verscheuchte alle Müdigkeit bei mir. Nur zwei Tage, um die Gangster hinter Schloss und Riegel zu bringen.
Dale goss mir dem Whisky ein. Ich nahm reichlich Soda dazu und trank in kräftigen Zügen.
»Ich werde für zwei Tage nicht in Fort Worth sein«, sagte ich zu Narrow, als wir die Villa verließen, »solltest du irgendwelche Fortschritte machen, so hinterlasse im Springfield Nachricht.«
***
Ich wechselte im Springfield nur meine Kleidung und wusch mir die Haare. Dann packte ich mich aufs Bett, legte die Füße hoch, damit das Blut in den Kopf strömen konnte. Diese Lage ersetzte mir mehrere Stunden Schlaf.
Mit knurrendem Magen stieg ich eine halbe Stunde später in die Gaststätte hinunter. Der Wirt hantierte hinter der Theke. Ich verlangte einen Kaffee und ein Steak. Er riss seine Augen auf, nickte und schlurfte in die Küche. Nach zehn Minuten servierte er mir das Essen.
Anschließend rauchte ich eine Zigarette und warf einen Blick in die Zeitungen. Ich fand keine Neuigkeiten über den Fall Dale. Pünktlich um acht Uhr morgens trottete ich in den Hof von Marvin. Unser Lastwagen wartete an der Rampe der Versandabteilung. Gabelstapler karrten Kisten auf die Ladefläche unseres überdachten Trucks. William Akers hockte hinter dem Steuer des Wagens. Durch das heruntergekurbelte Fenster warf er eine Zigarettenkippe hinaus.
»Schon da?«, maulte er, als ich die rechte Wagentür aufriss und mich hochzog.
»Müßige Frage«, knurrte ich zurück, »ich hoffe, dass es endlich losgeht.«
»Du wirst Gelegenheit genug haben, dich zu betätigen«, murmelte Williams, »vielleicht mehr, als dir lieb ist.«
»Das glaube ich kaum«, konterte ich.
Gegen neun Uhr nahm Akers die Frachtpapiere in Empfang. Dann ließ er den Motor an und fuhr los. Jeder Lastwagen von Marvin besaß ein Radio, selbst die ältesten Modelle. Auf dem Dach war eine zwei Yards hohe Antenne montiert. Ich drückte den Knopf und schaltete das Radio ein. Aus dem Lautsprecher dudelte Musik. William Akers warf mir einen giftigen Blick zu. Ich wählte einen anderen Sender. Auf die Frühmusik folgten Nachrichten.
Gespannt hörte ich zu. Aber kein Wort von der Entführung des Jungen, kein Wort vom Anruf der Gangster. Enttäuscht schaltete ich den Apparat ab.
»Warum bleiben wir mehrere Tage in Port Lavaca?«, begann ich ärgerlich die Unterhaltung, »für diesen Trip braucht man doch nur vier oder fünf Stunden.«
»Der Chef hat es angeordnet«, knurrte Akers.
Er drückte sich vor einer Unterhaltung.
»Und warum?«, bohrte ich weiter.
»Kleiner, du wirst lästig. Wenn dir der Job nicht gefällt, kannst du ja aussteigen. Noch ist es früh genug.«
»Ich denke nicht daran. Ich liebe es aber nicht, irgendetwas zu tun, nur weil es jemand befiehlt«, murrte ich.
»Wir müssen auf eine Fracht warten, die unter Umständen erst in vierundzwanzig Stunden ankommt.«
»Und warum fahren wir nicht einen Tag später?«
»Vielleicht gönnt der Chef uns zwei Tage Erholungsurlaub«, knurrte Akers. Er konzentrierte sich auf die Fahrbahn.
Ich betrachtete sein Profil. Was ich von Akers wusste, war nicht viel. Das Gericht hatte allen Grund, seinen Angaben und Aussagen zu trauen. Akers war nicht vorbestraft. Die Auskunftei in Fort Worth bestätigte ihm einen soliden Lebenswandel, bis auf die Besuche im Hudson-Inn. Über die Besuche braucht eine Detektei einem Fremden aber keine Auskunft zu geben.
Nach eineinhalb Stunden erreichten wir die Autofalle. Die Wagen standen noch immer übereinander gestapelt. Das Aufgebot an Cops war jetzt sehr groß. Am Straßenrand stand ein Abschleppwagen. Offenbar bereitete ihm das Doppelwrack erhebliche Schwierigkeiten.
»So etwas sehe ich zum ersten Mal«, staunte Akers. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und stierte nach draußen.
»Da hat es jemand besonderes eilig gehabt«, erklärte ich.
»Dabei sollte man annehmen, dass die Straße zum Überholen breit genug ist«, knurrte Akers.
»Der Buick wird seine Gründe gehabt haben, um auf das Dach des Thunderb ird zu hüpfen«, erwiderte ich lächelnd, »steig doch aus und frage die Schnüffler.«
»Kein Interesse.«
»Aber ich. Stopp den Wagen.«
Akers bremste scharf. Ich sprang auf die Straße und schlenderte zu dem Lieutenant hinüber, der im Thunderbird saß.
»Hallo, Lieutenant«, ich tippte ihm auf den Rücken, »haben Sie was gefunden?«
Erstaunt steckte er seinen Kopf heraus und schaute mich an.
»Was geht Sie das an?«, brummte er.
»Mein Name ist Cotton, FBI New York«, sagte ich so leise, dass nur der Lieutenant es hörte. »Erinnern Sie Ihren Freund auf dem Revier in Rockdale daran, dass er mir die Informationen schickt. Der Officer hat meine Adresse. Und das Lpcli im Zaun lassen Sie bitte flicken. Das geht zu Lasten des FBI.«
Leider konnte mir der Lieutenant noch kein Ergebnis der Untersuchungen sagen. Ich ging langsam zum Lastwagen zurück.
»Na, was war los?«, knurrte Akers misstrauisch.
»Einfacher Verkehrsunfall, an dem auch noch ein dritter Wagen beteiligt war, ein Chevy. Der ist allerdings flüchtig.«
»So ein dummer Kerl«, sagte Akers, »in Texas ist es kein Kunststück, so einen Burschen zu fangen.«
»Bist du ganz sicher?«
»Es wäre nicht das erste Mal«, knurrte Akers.
»Vielleicht läuft er uns über den Weg«, sagte er leise.
In Schulenburg legten wir eine kurze Rast ein und fuhren dann weiter. Am Spätnachmittag trudelten wir in Port Lavaca ein. Die letzte Etappe ließ Akers mich hinter das Steuer. Er staunte über meine Fahrkunst.
Es war nicht das erste Mal, dass ich einen schweren Truck über die Landstraßen steuerte.
***
Wir fuhren auf holprigem Pflaster in das Hafengelände. Akers dirigierte mich zu einem halbverfallenen Lagerschuppen in unmittelbarer Nähe des Kais. Ich setzte rückwärts gegen den Schuppen. Akers wies mich ein und gab das Stoppzeichen. Ich würgte den Motor ab und sprang nach draußen.
Vertrauter Seegeruch schlug mir entgegen. Ich dachte an den Hudson River.
»Die Kisten müssen ’runter von der Ladefläche«, bellte Akers.
»Dann bestell eine Transportkolonne«, knurrte ich.
»Wir sind die Transportkolonne«, sagte Akers bissig.
»Das wird aber nicht einfach sein. Die Kisten sind nicht leicht.«
»Dazu brauchen wir keine Stunde. Los, fass an!«, sagte Akers.
»Okay. Ich werde es mal versuchen als Lastträger«, knurrte ich.
Die Ladefläche bot gerade noch so viel Platz, dass einer oben stehen und die Kisten anreichen konnte.
Ich überließ Akers die bequemere Arbeit.
Er gab mir einen Schlüssel, der zu dem nagelneuen Tor des alten Lagerschuppens passte. Ich schloss auf. Eine dumpfe, verbrauchte Luft schlug mir entgegen. Vor kurzer Zeit hatte jemand in diesem Stall geraucht.
Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht. Auf der rechten Seite standen zwei Bänke und ein Tisch. Links war ein freier Platz zum Abladen der Waren. Ein Lagerschuppen, wie es Tausende in den Staaten gab.
»He, wenn du in dem Tempo weiterarbeitest, dann sind wir morgen früh noch zu Gange«, brüllte Akers. Kein Mensch außer uns beiden befand sich im Hafen.
Ich hastete zurück und nahm die erste Kiste auf die Schulter. Sie wog etwa fünfzehn Kilo. Ich schleppte sie in den Lagerschuppen und ließ sie auf den Boden gleiten. Ich musste zwei Gabelstapler ersetzten. Nach einer halben Stunde hatte ich keinen trockenen Fetzen mehr am Körper. Der Schweiß tropfte mir in die Augen.
Die Ladefläche war fast leer, als Akers mir eine Kiste auf die Schulter legte, die er mit besonderer Sorgfalt behandelte. Ich schlurfte in den Raum und stolperte. Die Kiste rutschte von der Schulter.
Sie schlug mit der Ecke auf den Boden und platzte auf. Blitzschnell zog ich sie zur Seite.
»He, Crange, es wird stockdunkel, mach zu! Ich habe einen Bärenhunger«, brüllte Akers draußen.
Ich schob die Öffnung der Kiste zur Wand und schlurfte hinaus. Akers lud mir mit der gleichen Sorgfalt auch die nächste Kiste auf die Schulter. Nach 45 Minuten befand sich das letzte Stück der Lieferung im Lagerschuppen.
»Für wen ist die Sendung bestimmt?«, fragte ich.
»Weiß ich nicht. Wird mit dem Schiff abgeholt«, antwortete Akers und kletterte hinter das Steuer. »Wir werden heute Nacht im Hotel Marine schlafen. Die Zimmer sind reserviert.«
***
Abends gegen neun Uhr befand ich mich auf dem Weg zum Hafen. Akers hatte vergessen, mir den Schlüssel für den Lagerschuppen abzunehmen. Der Hafen war menschenleer. Am Kai lagen noch dieselben Fischerboote wie heute Nachmittag. Der Mondschein reichte aus, um Einzelheiten zu erkennen. Ich nahm den Schlüssel und stieß ihn ins Schloss. Knarrend sprang die Tür auf. Ich tastete mich in die Dunkelheit.
Als ich mit dem Fuß gegen Kisten stieß, zog ich mein Feuerzeug aus der Tasche und leuchtete. Ich bückte mich und tastete nach der geplatzten Kiste. Mit einer Hand zog ich sie von der Wand ab. Ein Brett von der Breite einer Hand war abgesprungen. Meine linke Hand wühlte zwischen der Ladung. Zuerst fühlte ich Stoffe. Dann kalte Eisenteile. Allein an der Form erkannte ich, dass es sich um Gewehrteile handelte. Ich löschte das Feuerzeug.
Es gab keinen Zweifel. In einigen Kisten befanden sich Waffenteile, die für einen Empfänger in einem lateinamerikanischen Staat bestimmt waren. Der Waffenschmuggel bot mir Gelegenheit einzugreifen. Aber ich hielt den Augenblick für verfrüht. Ich wusste weder den genauen Absender, noch kannte ich den Empfänger. Außerdem wollte ich erst die Gegensendung abwarten.
Ich zog einige Gewehrteile aus der Kiste, ließ sie in meiner Tasche verschwinden, um später Beweisstücke zu besitzen. Spätestens morgen früh würde ich die Beschlagnahmeverfügung in Händen haben. Dann verließ ich den Lagerschuppen. Auf Umwegen erreichte ich das Hotel Marine.
William Akers hockte in der Gastube. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, als ich den Laden betrat.
»He, Crange, hast du ein Mädchen besucht?«, knurrte Akers und zog mich an seinen Tisch.
»Jeder kann tun und lassen, was er will«, belehrte ich ihn mit ziemlicher Lautstärke.
Ärgerlich sah sich Akers um. Die wenigen Gäste beobachteten uns.
»Der Chef sieht es nicht gern, wenn wir uns in Port Lavaca herumtreiben«, zischte er. »Junge, nimm Vernunft an, sonst muss ich sie dir mit Gewalt einbleuen.«
»Aha, daher weht der Wind. Du scheinst die Schlägerei im Hudson-Inn vergessen zu haben«, knurrte ich zurück.
»Sei ruhig«, zischte er. »Ich habe keine Lust, hier auf die Polizeiwache geschleppt zu werden und mich von den Cops ausquetschen zu lassen.«
»Das liegt an dir.«
Auf seiner Stirn bildeten sich steile Falten.
Er kniff die Augenbrauen zu einem dünnen Strich zusammen. Sein Unterkiefer zitterte vor Wut.
»Wenn du dein Maul nicht hältst, landest du im Mexikanischen Golf«, zischte Akers.
Sein Kopf reckte sich vor. Seine Hände krallten sich um meinen fechten Arm.
»Bringen Sie zwei Whisky«, rief ich zur Theke hinüber und befreite meinen Arm aus dem harten Griff des Lastwagenfahrers.
Akers stierte mich an und keuchte: »Du wirst genau das tun, was der Chef anordnet.«
»Bist du etwa der Boss?«, fragte ich ruhig.
»Crange, du redest zu viel«, knurrte Akers.
Der Wirt unterbrach unser Wortgefecht und stellte die Whiskys auf den Tisch.
Ich leerte mein Glas mit einem Zug, sprang auf und ließ den verdutzten Akers allein am Tisch zurück.
In meinem Zimmer zog ich den Vorhang zu, knipste das Licht an und warf einen Blick in den Schrank, ins Badezimmer und unters Bett. Die Fenster waren dicht. Die Feuerleiter war fünf Yards von meinem Fenster entfernt.
Ich rückte mir einen Sessel vor die Tür und löschte das Licht. Dann ließ ich mich in den Sessel fallen. Wenige Sekunden später schlief ich ein.
***
In dieser unbequemen Haltung erwachte ich am anderen Morgen gegen sieben Uhr.
William Akers, der im Nachbarzimmer wohnte, war bereits auf den Beinen. Der Wasserhahn in seinem Badezimmer lief.
Ich wusch mich, wechselte meine Kleidung, rasierte mich und riss das Fenster auf. Eine nebelige Brise wehte vom Mexikanischen Golf.
Im Frühstücksraum traf ich Akers. Ich setzte mich an seinen Tisch und bestellte ein einfaches Frühstück.
»Das Schiff, das unsere Ladung erhält, läuft erst heute Abend ein«, sagte Akers, als ich mir Kaffee eingoss. Ich nahm seine Ankündigung knurrend zur Kenntnis.
Den ganzen Tag über blieb Akers in meiner Nähe. Einen besseren Leibwächter konnte ich mir nicht wünschen. Ich ging durch Port Lavaca. Er blieb an meiner Seite. Selbst als ich einen Versuch machte, zu telefonieren, wich er nicht von meiner Seite.
Ich warf den Nickel in den Schlitz und wählte eine Nummer. Der Teilnehmer meldete sich. Ich murmelte eine Entschuldigung und hängte ein. Es war ein anstrengender Tag, und ich war froh, als es dunkelte.
Akers und ich kletterten in das Fahrerhaus des Lastwagens. Diesmal hockte Akers wieder hinter dem Steuer. Nach wenigen Minuten erreichten wir die Anlegestelle im Hafen. Gegen den Abendhimmel hoben sich die Aufbauten eines Schiffes ab. Es war ein Steamer, der im Küstenverkehr eingesetzt wurde.
William Akers streckte die Hand aus und sagte: »Das ist die Blessie. In zwei Stunden sind wir auf der Rückfahrt, wenn alles klargeht.«
Ich war keineswegs seiner Meinung, hütete mich aber, meine Zweifel zu äußern.
Akers sprang auf das holprige Hafenpflaster und trottete auf das Schiff los. Ich folgte ihm.
Über das schmale Brett, das von Deck der Blessie an Land führte, torkelte ein Mann. Es war ein Mischling mit einer außergewöhnlich hellen Hautfarbe. Das konnte ich noch trotz der immer intensiver werdenden Dunkelheit erkennen.
Ich verstand kein Wort von der Unterhaltung. Akers und der Fremde sprachen Portugiesisch. Akers wies mit dem Kopf zu mir herüber. Dann drängte er den Mischling zum Lagerschuppen. Akers suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel. Ich ließ ihn einige Minuten zappeln.
»Dusseliger Bursche, hast du mir den Schlüssel überhaupt zurückgegeben?« schnauzte er.
Ich kramte in meinen Taschen und brachte den Schlüssel zum Vorschein.
William warf mir einen giftigen Blick zu und riss mir den Schlüssel aus der Hand. Wütend stieß er ihn ins Schloss, drehte ihn zweimal um.
Die Tür schwang auf. Der Mischling betrat den Raum, zückte eine Taschenlampe und leuchtete in die Ecke hinüber, wo die Kisten mit Textilien und Waffen standen.
»Du hast Leute genug an Bord, die die Kisten holen könnten?«, fragte William Akers. »Wir haben mit der Geschichte nichts mehr zu tun, wenn du die Frachtbriefe unterschrieben hast.«
»Aber es sind nicht meine Leute«, grinste der Mischling und warf Akers einen herausfordernden Blick zu.
»Es sind so lange deine Leute, bis ich den Übergabeschein unterschrieben habe«, konterte Akers.
Ich horchte auf. Von welchem Schein sprach Akers? Und von welchen Leuten?
»Hallo Boys, zeigt mal eure Frachtbriefe«, sagte ich laut.
Akers machte eine Drehung. Der Mischling fuhr katzenschnell herum und duckte sich zum Sprung.
»Die Frachtbriefe gehen dich einen Dreck an«, schimpfte Akers.
»Die Briefe nicht, aber die Fracht«, sagte ich.
Akers kniff seine Augen zu einem winzigen Spalt zusammen.
»Du hast spioniert! Du Schnüffler!«, zischte er.
»Schließlich habe ich die Kisten hereingeschleppt und habe deshalb ein Recht, zu erfahren, ob alles okay ist«, konterte ich seelenruhig.
»Für die Ladung zeichnet Marvin verantwortlich«, fauchte Akers.
»Und für die Leute, von denen ihr spracht?«
Der Mischling und Akers tauschten Blicke. Dann wälzte sich die bullige Gestalt von Akers auf mich zu.
»Wenn du ein schmutziger Schnüffler bist, kannst du was erleben«, knurrte er gereizt. »Ich werde dich in das Hafenbecken werfen.«
»So unklug wirst du nicht sein. Außerdem würde Mr. Marvin dich dann wegen Mordes auf den Elektrischen Stuhl bringen, verstehst du? Ich nehme an, dass dein Chef für sauberes Geschäftsgebaren ist. Was befindet sich in den Kisten?«
»Textilien aller Art. Die Zollerklärung ist bereits ausgefüllt, Crange, du kannst dich überzeugen«, knurrte Akers.
»Nur Textilien? Bist du auch ganz sicher? Oder sind versehentlich einige Kisten mit Waffen unter die Sendung geraten?«
Mein Sätze wirkten wie Keulenschläge. Akers zuckte zusammen und setzte seine Catcherfigur wieder in Bewegung. Der Mischling richtete die Taschenlampe auf mein Gesicht und stürzte auf mich los, um mich niederzuschlagen.
Ich griff hinter mich und erwischte die abgebrochene Latte einer Kiste. Mit Wucht schleuderte ich das Stück Holz gegen den Mischling. Mein Wurfgeschoss traf. Der Bursche schrie auf und ließ die Taschenlampe fallen.
»Crange, du Schnüffler!«, brüllte Akers und kam mit tapsigen Schritten heran.
Trotz des Halbdunkels erkannte ich jede seiner Bewegungen.
»Zurück, Akers. Oder du bereust jeden Millimeter, den du mir zu naherückst!«, warnte ich ihn.
Aber der Lastwagenfahrer ließ sich nicht belehren. Er schnaufte heran. Der Mischling versteckte sich hinter dem breiten Rücken seines Waffenlieferanten.
»Mr. Marvin wird sich freuen, wenn er erfährt, dass du unter seinem Namen Waffen schmuggelst«, sagte ich ruhig.
Akers schleuderte die Fäuste gegen meinen Kopf. Ich duckte weg und unterlief den bulligen Burschen. Mein Schädel traf seine Magengrube. Er schnappte nach Luft.
Ich riss den Kopf nach oben. Akers verlor das Gleichgewicht und krachte auf die Holzdielen. Der Mischling wich geschickt aus und tauchte neben Akers auf, während der bullige Körper auf die Erde rutschte.
Der Mischling zischte. In seiner rechten Hand blitzte ein reich verzierter Dolch auf. Solche Waffen befanden sich in rauen Mengen im New Yorker Kriminalmuseum. Da konnte man sie in aller Ruhe betrachten. Hier aber blieb mir wenig Zeit dazu. Ich sprang vor, um dem Burschen nicht Platz zur Entfaltung zu lassen. Er wich aus und riss die Hand mit dem Dolch hoch. Während ich meine ganze Aufmerksamkeit der Waffe widmete, hatte er plötzlich einen zweiten Dolch - nur weniger schmuckvoll - in der Hand.
Er sprang mich an. Ich parierte seinen Angriff mit einem Fußtritt in die Magengegend. Der Bursche zog das Gesicht zusammen, als hätte er Essigessenz geschluckt. Der Mischling wich einige Schritte zurück. In Wirklichkeit machte er nur Akers Platz. Der Lastwagenfahrer sprang plötzlich mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, auf die Beine.
Seine Hand fuhr in die Jackentasche. Blitzschnell griff ich nach meiner 38er.
»Keine falsche Bewegung, Akers, oder ich schieße!«, schnitt meine Stimme durch den Raum.
Blitzschnell sprang ich vor und schlug Akers den Lauf meiner Pistole über den Schädel.
Krachend flog seine Waffe auf den Boden. Ich fing Akers mit der linken Hand auf und lenkte ihn in eine andere Richtung, sodass er nicht auf seine Schusswaffe fiel.
Ich zog die Waffe mit dem Fuß aus seiner Reichweite. Akers lag regungslos auf dem Boden. Aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.
Der Mischling hechtete durch die Luft. Ich wich aus. Er klatschte neben mir auf den Boden.
Blitzschnell warf ich mich über ihn und drehte seine Arme nach hinten. Dann presste ich seine Fäuste zusammen, bis die Dolche auf den Boden fielen. Ich sprang auf und zog den Burschen in die Höhe. In diesem Moment flog die Tür des Lagerschuppens auf. Taschenlampen von der Stärke eines Standscheinwerfers flammten auf. Ich kniff die Augen zusammen, um die Eintretenden zu erkennen. Auf diesen Augenblick hatte der Mischling gewartet.
Mit einem Salto aus dem Stand befreite er sich aus dem Polizeigriff. Seine Schuhe flogen dabei gegen mein Kinn. Mein Waffe polterte zu Boden.
Ich versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Der Lagerschuppen drehte sich vor meinen Augen wie ein Karussell, und ich war ganz benommen. Ich suchte mit beiden Händen nach einem Halt. Aus dem Getrampel der Schuhe schloss ich, dass sich mehrere Männer auf mich stürzten.
Ich parierte ihre Schläge nur noch mit einer matten Abwehrbewegung.
Meine Fäuste hingen kraftlos herunter.
Die Burschen deckten mich mit Aufwärtshaken und Geraden ein.
Ich fiel ihnen in die Arme. Sie fingen mich auf, stellten mich wieder auf die Beine und schlugen weiter auf mich ein. Schließlich verlor ich die Besinnung.
***
Meine Sinne kehrten langsam zurück. Jemand half mit Fußtritten nach. Ich versuchte, meine verquollenen Augen aufzureißen. Es gelang mir nicht.
Meine Hände waren nicht zu gebrauchen. Sie lagen auf dem Rücken, gefesselt. Ich hatte wahnsinnige Schmerzen im Kopf und in allen Körperteilen. Ich versuchte, mich zu erinnern. Die Burschen hatten mich übel zugerichtet.
Ich lag auf einer Fläche, die hin und her schaukelte. Mein Geruchssinn kehrte zurück. Teergestank stach mir in die Nase. Wellen klatschten gegen den Rumpf des Schiffes. Ich versuchte, die Beine zu bewegen. Sie waren zusammengebunden.
»He, Crange, wach auf! Wir haben dir einige Fragen zu stellen, die uns ein Toter nicht beantworten kann«, brummte eine Stimme, die mir bekannt vorkam.
Ich erinnerte mich, dass ich Fred Crange hieß und als Lastwagenfahrer bei Marvin arbeitete.
Die Stimme gehörte William Akers.
»He, Crange mach deine himmelblauen Augen auf! Wir haben dich lange genug schlafen lassen«, brüllte Akers.
Ich klappte die Augenlider auf und blinzelte in das Licht einer Schiffslaterne, die an einem Mast baumelte.
»Na also, warum nicht gleich so«, knurrte Akers Ich starrte auf eine Galerie von Gangstervisagen.
»Welcher Narr hat dich zu Marvin geschickt?«, begann Akers das Verhör.
»Niemand«, entgegnete ich.
»Okay. Wir werden dich zum Reden bringen«, knurrte Akers.
Er drehte sich um und gab den Befehl an die Gangster: »Anbinden und langsam ’runterlassen!«
Die Matrosen packten mich und zerrten mich in die Höhe.
Jemand spannte einen Gurt um meine Brust. Auf der Rückseite des Gurtes befand sich ein Stahlring.
Ein Matrose zog ein Tau durch diesen Ring und verknotete es.
Das Tau lief über eine Rolle, die sich an der Spitze eines Auslegers befand.
Als der Steamer vom Stapel lief, hing ein Rettungsboot an diesem Holzmast, der weit über die Reling ragte.
Auf Akers’ Kommando zogen zwei Matrosen am anderen Ende des Seils. Ich verlor den Boden unter den Füßen, schwebte und pendelte plötzlich über dem Wasser. Die Situation war alles andere als rosig. Ich war an Händen und Füßen gefesselt.
»So verfährt man mit Leuten deines Schlages«, schrie Akers und sah mich starr an, »du machst jetzt eine Tiefseereise. Gibt acht, dass dich die Haie nicht erwischen.«
Mit der linken Hand gab er ein Zeichen. Zwei Matrosen ließen das Tau langsam durch ihre Hände rutschen.
Ich näherte mich dem Wasser. Erst tauchten meine Füße ein. Das Wasser war angenehm warm.
Die Wellen schlugen um meine Hosenbeine. Der Stoff legte sich wie ein nasser Sack um meine Knochen. Das Wasser kroch an meinem Körper hoch.
Ruckartig ließen mich die Burschen Zoll für Zoll in den Mexikanischen Golf. Als mir das Wasser bis zum Hals stand, reckte Akers sein aufgedunsenes Gesicht über die Reling.
»He, Bürschchen, willst du jetzt plaudern?«, schrie er.
»Ich werde dein Gesicht nicht vergessen. Hab keine Sorge!«, brüllte ich zurück.
Ich bekam keine Antwort. Akers schwieg. Ich hörte Stimmen, Schreie, Befehle. Ich wurde wieder hochgezogen. Baumelte in Höhe der Reling, dann verlor ich die Besinnung. Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Deck, und viele Leute umstanden mich. Ein Mann beugte sich zu mir. Er schrie Befehle.
»Besorg einen Anzug. Der hat ja keinen trockenen Faden mehr am Leib«, knurrte ein Mann im weißen Anzug.
Ich hatte diesen Mann noch nicht gesehen. Akers warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Dann schoss er seitwärts zum Steg, um das Schiff zu verlassen. Der Mann im weißen Anzug vertrat ihm den Weg. Er hielt eine Pistole in seiner Linken.
»Es gibt genug Anzüge auf diesem Schiff. In drei Minuten bekommt der Mann außerdem heißen Tee.«
Akers huschte in die Kapitänskajüte. Schnell kam er wieder an Deck. In der Hand hielt er einen Sommeranzug des Mischlings, der zeternd hinter ihm herrannte. Er stutzte erst, als er den Mann im weißen Anzug mit der Pistole in der Hand sah. Ich hatte mich schnell erholt. Im Schatten des Steuerhauses kleidete ich mich um. Die Hosenbeine waren drei Zoll zu kurz. Die Jacke musste ich offen tragen, außerdem warf man mir eine Wolldecke über.
»Crange, was sich hier auf dem Schiff ereignet hat, geht die Polizei im Au-32 genblick nichts an. Ich fuhr im rechten Augenblick dazwischen, um Akers vor einer Riesendummheit zu bewahren. An deiner Stelle würde ich mich an die vertraglich festgesetzten Punkte halten, die du mit Marvin abgeschlossen hast. Du bist als Lastwagenfahrer eingestellt und nichts weiter.«
Ich schaute mir den Mann im weißen Anzug an. Als ich badete, musste er wohl auf das Schiff gekommen sein. Er hatte mich in letzter Minute gerettet.
»Und was willst du hier? Hast du auch etwas mit diesen netten Burschen zu tun?«
»Ich komme im Auftrag des Syndikus. Aber das verstehst du nicht«, sagte er mit einem dünnen Lächeln, »Akers kann es dir bei Gelegenheit erklären.«
»Danke, auf die Erklärung von Akers verzichte ich. Ich werde dem Burschen bei Gelegenheit das Schwimmen beibringen. Darauf kannst du Gift nehmen«, knirschte ich mit den Zähnen.
Akers flüsterte mit dem Mischling. Dann beugte er sich zu dem Mann.
»Hallo, Mr. Devonshire, der Tee ist in der Kapitänskajüte angerichtet.«
»Bring einen Topf an Deck«, sagte der Mann im weißen Anzug, der sich Devonshire nannte.
Akers hatte einen Fluch auf den Lippen und eilte in die Kajüte. Der Mischling folgte ihm.
»Hallo, Devonshire«, trompetete ich, »legst du Wert darauf, dass ich in Washington für dich eine Lebensrettungsmedaille beantrage?«
»Halt den Mund!«, knurrte er, »Akers hat nicht das Recht, einen Mann zu verhören. Das steht nur dem Syndikat zu.«
William Akers erschien mit der Kanne Tee. Er trug einen Becher in der Hand und schenkte ein, als er vor mir stand. Dann reichte er mir das Getränk, ohne mich anzusehen.
»Ich vermute, du wirst diesen Tee erst einmal selbst probieren, ehe du ihn anderen anbietest«, sagte Devonshire drohend.
Akers warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, aber er gehorchte und schlurfte den halben Becher leer. Dann goss er nach und reichte mir den Tee. Ich warf den Becher im hohen Bogen über die Reling.
»Du Narr!«, fauchte Akers und wollte sich auf mich stürzen.
Devonshire hielt ihn mit der Pistole zurück.
»Crange hat recht. Ich würde mit dir auch nicht aus einem Becher trinken«, knurrte Devonshire.
Akers verfärbte sich. Sein Gesicht wurde weiß wie eine Kalkwand. Dann drehte er sich um und verschwand in der Kajüte. Nach wenigen Sekunden tauchte sein Seehundkopf in der Kajütentür auf.
»Wünscht der Schnüffler etwa chinesisches Porzellan?«, fragte er.
»Für unsere Leute ist das Beste gerade gut genug«, sagte der Mann vom Syndikat.
Der Dicke schnaubte, als er mit zwei Tassen auftauchte. Devonshire und ich schlürften den Tee. Akers stand in einiger Entfernung.
Devonshire gab die Tasse zurück. Er erklärte: »Ich mache dich darauf aufmerksam, Akers, dass unsere Leute anständig behandelt werden. Du trägst die Verantwortung. Die Fracht wird in zwei Lastwagen transportiert. Den ersten fährst du. Den zweiten Crange. Ich werde darauf achten, dass er auf keine dummen Gedanken kommt. Es wird Zeit, höchste Zeit sogar, dass wir nach Fort Worth zurückkommen. Mr. Marvin und Mr. Reeder warten auf uns. Hast du die Geschäfte mit den Lieferanten abgewickelt und deine Kisten verladen?«
Akers nickte.
»Well, dann sag’ den Leuten, dass in einer halben Stunde die Fahrt nach Fort Worth losgeht. Wir bringen Crange in den Lagerschuppen. Ich begleite dich zum Hotel. Da wird einiges zu regeln sein.«
»Okay«, knurrte Akers und setzte sich in Bewegung. Der Laufsteg bog sich unter seiner Last.
Devonshire ließ die Pistole in seine Tasche gleiten. Er ging hinter Akers her. Ich machte mich ebenfalls auf in einem Anzug, der drei Nummern zu klein war. Die Luft in dem Lagerschuppen war schlecht. Das Gespräch verstummte als Devonshire, Akers und ich den Raum betraten.
»In einer halben Stunde geht es los«, sagte Devonshire mit klarer Stimme. »Keiner verlässt die Bude. Das Geld könnt ihr unterwegs eintauschen. Außerdem sind um diese Zeit sowieso alle Banken geschlossen.«
Akers und Devonshire verließen den Lagerschuppen. In der Tür standen zwei Matrosen. Sie hielten die Hände in den Taschen. Deutlich zeichneten sich die Mündungen der Pistolen ab. Auf dem Tisch stand eine ausgediente Schiffslaterne.
Die Menschen hockten auf den Bänken und legten ihre Hände auf den blank gescheuerten Tisch. Es waren Puertoricaner, die sich illegal in die USA einschleusen lassen wollten. Sie wollten bei uns arbeiten und leben, weil große Armut in ihrer Heimat herrschte.
Es gab Berge von Akten beim FBI in Washington, die sich mit dem Problem des Menschenschmuggels in die USA beschäftigten. Selten kam man den Organisationen auf die Schliche. Sie schleusten die Puertoricaner in Gruppen von zehn bis zwölf Personen ins Land. Die Leute wurden an Fabriken vermietet, bis sie die Kosten der Einreise und Überfahrt abgearbeitet hatten: Dann ließ man sie frei.
Ich befand mich also mitten in einem solchen Verteilerring, der Menschen anlockte, an Fabriken vermietete, dafür Dollars kassierte und dann die Unerfahrenen ihrem Schicksal überließ.
Menschenschmuggel ist ein Kapitalverbrechen. Durfte ich noch länger schweigen? Aber was erreichte ich, wenn ich in diesem Augenblick losschlug? Die Kidnapper und die wahren Mörder von LeClerc wären gewarnt. Das Leben des kleinen Dave schwebte in Gefahr.
In achtundvierzig Stunden musste ich die Gangster fassen, sonst bestand keine Hoffnung mehr. Von den achtundvierzig Stunden waren schon sechsunddreißig verstrichen. Morgen früh lief die Frist ab. Ich beschloss zu warten und mich nach den Angaben von Devonshire zu richten.
Ehe ich zuschlug, musste ich wissen, wer der Boss der Organisation war.
***
Eine halbe Stunde später flog die Tür auf. Eine kühle Meeresbrise wehte herein. Die sieben Männer und fünf Frauen erhoben sich. Devonshire und Akers kamen herein.
»Die Frauen fahren mit dem ersten Lastwagen«, entschied Devonshire, »sie 34 nehmen das Gepäck mit. Die Männer steigen auf den zweiten. Es wird nonstop gefahren. Fällt der erste oder der zweite Wagen aus, so muss der Fahrer sich selbst darum kümmern. Wir dürfen keine Minute länger warten, wenn wir noch in der Nacht das Ziel erreichen wollen.«
Die Frauen griffen nach ihrem Bündel und warfen es über ihre Schulter. Akers ging voran. Devonshire sah ihm nach. Die Männer trotteten hinaus. Sie trugen prallgefüllte Pappkoffer und Taschen. Es waren kräftige Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahren.
In der Nähe des ersten Lastwagens lungerte der Mischling, der Kapitän des Steamers, herum. Akers ging an ihm vorbei, ohne ihm einen Blick zuzuwerfen und stieg in seinen Truck. Die Frauen kletterten auf die Ladefläche. Zwei Minuten später tuckerte der erste Lastwagen los.
Ich kletterte in das Fahrerhaus unseres alten Trucks und ließ den Motor an. Die Männer lärmten hinter mir auf der Ladefläche.
Devonshire schloss das Tor des Lagerschuppens ab. Mit drei Sprüngen überquerte er den Platz und riss die Beifahrertür auf. Er sprang ins Fahrerhaus und ließ sich auf den Sitz fallen.
»Alles okay, Jerry?«, grinste der Mann im weißen Anzug.
»Ja, alles okay, Phil. Du hättest vorhin keine zehn Sekunden später kommen dürfen.«
Der Mann im weißen Anzug war Phil Decker, mein Freund und New Yorker FBI-Kollege.
***
Der Mischling sah dem Truck nach. Er fluchte leise vor sich hin, drehte sich um und ging langsam auf sein Schiff zu.
In diesem Augenblick durchschnitt eine Trillerpfeife die Stille der Nacht. Zehn Cops lösten sich aus dem Schatten des Lagerschuppens und stürzten hinter dem Mischling her.
Der Kapitän schnellte herum. In seiner Faust blitzte eine 38 er Smith and Wesson auf. Der Mischling schoss auf den ersten anstürmenden Cop. Die Kugel zischte am Ohr eines Corporals vorbei. Der Cop schoss zurück.
Der Mischling fiel zur Seite. Die 38er klirrte aufs Pflaster. Der Corporal bückte sich und drehte den Kapitän auf den Rücken. Er war tot. Die Cops nahmen die Schiffsbesatzung fest und stellten die Ladung sicher. Kisten mit Textilien. Und Kisten mit Waffen.
***
»Hast du die Haftbefehle?«, fragte ich Phil.
»Okay. In Washington ausgestellt. Bei dem Kidnapper scheint es sich um John Reeder zu handeln. Die Beschreibung passt haargenau auf ihn. Er hat schon einige Erpressungen unter seinen Vorstrafen. Außerdem ist er in Texas beheimatet. Und Reeder arbeitet immer mit dem gleichen Trick. Er gibt sich als Kriegskamerad aus. Er wartet den Augenblick ab, wo der Mann das Haus verlassen hat und die Frau allein ist. Außer Erpressungen macht der Bursche noch Betrügereien. In Colorado hat er sich in den letzten sechs Monaten über 60 000 Dollar erschwindelt. Dann verschwand er.«
»Gut, Phil. Und den Rest lassen wir uns von ihm selbst bestätigen«, erklärte ich und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Ich schaute mir Phil von der Seite an. Er hatte sich einen Schnurrbart ankleben lassen. Außerdem buschige Augenbrauen. Ich selbst hätte ihn beinahe auf dem Schiff nicht erkannt. Sein Eingreifen war genauestens vorbereitet worden. Ich hatte ihn vor zwei Tagen im Seaside getroffen und alles besprochen.
»Wo kommt der zweite Lastwagen her?«, fragte ich und schob den Radioknopf ins Gehäuse.
»Marvin hat ihn geschickt. Den Fahrer habe ich kassiert und auf der Wache festsetzen lassen. Die Wagenpapiere waren nicht in Ordnung. Das bot einen Grund, einzugreifen. Wenn wir Akers stoppen wollen, brauchen wir nur eine Verkehrskontrolle anzuordnen«, sagte Phil. »Wir telefonieren in Schulenburg mit Rocfedale. Alles andere ist reine Routinesache.«
Ich winkte ab. Akers durfte nicht gewarnt werden. Er durfte aber auch keine Gelegenheit erhalten, Marvin zu warnen.
Der Radiolautsprecher surrte. Aber es kam keine Musik. Ich merkte mir den Stand des Skalenzeigers und kurbelte ihn einige Male hin und her. Aber das Gerät blieb stumm.
Phil starrte mich an. Ich legte den Finger auf den Mund.
Ich stellte wieder die alte Markierung ein und wartete. Wir jagten schweigend durch die Nacht.
Phil warf einen Blick durch das Rückfenster. Die Männer hatten es sich auf dem Wagen bequem gemacht. Sie nahmen alle Unannehmlichkeiten in Kauf, weil das große und freie Leben auf sie wartete.
Plötzlich verstärkte sich das Surren zu einem Knacken und Rauschen. Aus dem Apparat hörte ich eine Stimme.
»Hallo Jack! Hallo Jack! Wir passieren Victoria. Zwölf Personen nehmen an dem Ausflug teil. Nichts Auffälliges - keine Polizeikontrollen. Wir bleiben auf der alten Route. Bitte Antwort: Wer ist Mr. Devonshire? Wer ist Mr. Devonshire? Ende.«
Phil wurde kreidebleich.
Ich wartete fünf Sekunden. Dann brüllte ich: »Hallo Jack! Hallo Jack! Alles okay. Alte Route nehmen.«
Wieder das eintönige Rauschen im Äther. Wenn der Wagen einen Empfänger besaß, dann war auch ein Sender eingebaut, ein verstecktes Mikrophon.
Ich riss ein Blatt aus meinem Notizbuch und kritzelte mit der rechten Hand einige Zeilen. Wortlos reichte ich Phil das Blatt. Mein Freund las den Text und nickte. Dann machte er sich an die Arbeit und klopfte das Armaturenbrett ab.
Vor der Fahrt hatte ich mir den Truck sehr genau angesehen, von einem Mikrophon aber keine Spur entdeckt. Es musste ein Versteck geben, wo das Mikrophon auf gehängt war, ohne vom Geräusch des Motors zu sehr beeinträchtigt zu werden.
Ich zeigte mit dem Finger nach hinten. Phil kniete sich auf die Lederbank und tastete die Rückwand des Fahrerhauses ab. Er entdeckte keine hohle Stelle. Dann klappte ich die Sonnenblende herunter. Die Innenbespannung des Fahrerhauses war an dieser Stelle ausgebessert. Blitzschnell griff ich zu. Ich riss den Stofffetzen herunter. Dahinter war an zwei Haken ein Mikrophon angehängt. Phil nahm den Apparat vorsichtig herunter. Die Schnur lief über die Scheibe nach rechts, verdeckt durch eine Zierleiste.
Unter dem Sitz befand sich eine Tasche mit Handwerkszeug. Ich bedeutete Phil, den Sitz anzuheben, und ich wies 36 mit dem Kopf auf das Werkzeug. Mein Freund riss die Tasche auf und nahm eine Zange heraus.
Er löste die Zierleisten. Das Kabel lief an der rechten Seite der Windschutzscheibe herunter und verschwand hinter dem Armaturenbrett.
Offenbar war die Zentrale - genannt Jack - nicht besetzt. Sonst hätte sie auf Akers Frage geantwortet. Trotzdem war ich nicht sicher, dass der Gangster unsere Antwort für bare Münze nahm. Es konnte auch einen zweiten Decknamen geben, der gebraucht wurde, wenn die Station den Fahrer rief. Dann waren wir erkannt.
Phil zückte sein Notizbuch und kritzelte einige Sätze auf Papier.
Er hielt mir den Zettel hin. Ich las: »Soll ich das Mikrophon abtrennen?« Wir durften keine unnötige Verzögerung in Kauf nehmen, wenn wir Akers noch vor Waco schnappen wollten.
Der Bursche fuhr den neuen Wagen. Ich dagegen das alte Fahrzeug. Außerdem saßen nur fünf Frauen in seinem Wagen, während wir die sieben Männer im Wagen hatten.
Ich wollte das Radio ausschalten, weil das Surren uns ermüdete. Plötzlich schwoll das leise Geräusch wieder zu einem Rauschen an. Eine fremde Stimme rief Jack.
Akers antwortete. Dann gab die Stimme den Befehl: »Sofort stoppen und auf Devonshire warten! Achtung! Sofort stoppen und auf Devonshire warten.«
»Okay. Bin hinter Hallettsville. Fahre langsam weiter. Ende.«
»Hallo Jack! Hallo Jack! Sofort stoppen. Panne mit Devonshire. Wagen abfangen. Ende!«
Phil riss das Mikrophon von der Leitung.
»Na, Mr. Devonshire«, sagte ich, »du hättest erst die Zentrale informieren sollen, dass du von Oklahoma abgereist bist. Vielleicht hätte dieser Boss auch daran geglaubt und seine Leute informiert. Du siehst, die Gangster bedienen sich der Technik, und arbeiten mit Funkgeräten wie wir. Wir dürfen uns nicht wundern, wenn sie genauso gut oder noch besser ausgestattet sind. Für sie spielt Geld keine Rolle. Die Gangsterbosse kassieren das Geld von ihren Opfern.«
»Wir müssen Narrow alarmieren und Marvin festnehmen lassen«, sagte Phil.
»Wir müssen Ruhe bewahren«, knurrte ich. »Schade. Die Rolle wäre so hervorragend aufgegangen. Du wärst als Devonshire in Fort Worth aufgekreuzt und hättest eine große Schau bei Marvin veranstaltet. Aber der Bursche fällt nicht auf den Trick herein. Dann gibt es nur eine Lösung - Marvin ist der Boss der Gangster. Er kassiert die Dollars von den illegal eingewanderten Puertoricanern. Auch von Italien oder Rotterdam sollen Leute nach den USA eingeschleust werden. Marvin kassiert dann noch Sondergelder von 50 bis 2000 Dollar, je nach Länge des Vorstrafenregisters der Einwanderer. Während sie die Überfahrt in seiner Fabrik abarbeiten müssen. Später schiebt er sie in die Nachbarstaaten ab, wieder gegen gute Bezahlung. Denn schließlich hat er ja die Überfahrt vorgestreckt. Spezialisten vermittelt er gleich an die richtige Gang, die sie zwingt mitzumachen.«
»Wenn du das weißt, warum hast du nicht längst einen Haftbefehl geholt und Marvin festgesetzt?«, wunderte sich Phil.
»Wissen? Was nutzt uns das? Wir brauchen Beweise, die ein Richter anerkennt. Beweisen können wir nur den Waffenschmuggel. Und da wird Marvin alles auf Akers abschieben oder auf irgendeinen anderen. Das Gericht wird Marvin glauben. Schließlich gilt er als ehrbarer Fabrikant. Genauso gut kann Akers das Geschäft mit den Einwanderern auf eigene Rechnung machen. Er liefert die Burschen bei diesem Jack ab. Sein Boss weiß nichts davon. Und außerdem, was hat diese ganze Geschichte mit dem Mord an LeClerc zu tun? Und erst recht mit dem Kidnapping? Uns fehlen hieb- und stichfeste Bewfeise.«
»Du hast recht, Jerry. Deine Theorie klingt sehr plausibel«, brumme Phil. »Georg LeClerc kam in einem Sonderauftrag nach Fort Worth. Er war den Menschenschmugglern auf der Spur. Er wurde den Leuten, die den großen Verteilerring aufgezogen haben, unbequem. Jemand wurde bestellt, ihn zu erschießen. Dieser Jemand kann Jim Slaker sein. Die Indizien sprechen dafür. Auch dein Gerechtigkeitsgefühl, Jerry, kann dich täuschen.«
»Jeder Mensch kann sich täuschen, aber ich glaube nicht, dass Slaker ein Mörder ist. Der Fall war zu glatt«, knurrte ich.
Wir rasten mit unverminderter Geschwindigkeit auf Hallettsville zu.
Der Himmel war nicht zu sehen. Die Wolken hingen tief. Die schwüle Luft trieb den Schweiß auf die Stirn.
Zur Rechten tauchte eine Tankstelle auf. Ich riss das Steuer herum und bremste scharf. Hinter der Tankstelle lag eine Reparaturwerkstatt. Das Hinweisschild hatte ich schon vor einigen Meilen gesehen. Ich bremste scharf vor dem Eingang der Werkstatt. Hinter den Milchglasscheiben brannte noch Licht. Ich sprang auf den Betonboden und ging um den Wagen herum. Die Männer kauerten stumm auf der Ladefläche.
»Wir müssen einen Kleinigkeit reparieren lassen«, sagte ich und ging dem Mechaniker entgegen, der aus der Werkstatt kam.
»Hallo«, begrüßte ich ihn, »verstehen Sie sich auf Elektroarbeit?«
»Well, Sir«, sagte der Bursche.
»Gut, dann brauchen wir eine leichte Eisenschiene von vier Zoll Breite. Ist die vorrätig?«
»Ich glaube, Sir«, antwortete er. Seine Hände ruhten immer noch in den Taschen.
»Wie lange brauchen Sie, um die Scheinwerfer auf diese Eisenschiene zu montieren?«
Er schaute mich groß an.
Dann wiederholte ich den Auftrag noch einmal. Er sollte die Schiene auf die Stoßstange montieren. Die Schiene sollte doppelt so breit wie der Wagen sein. Rechts sollte sie mit der Stoßstangenaußenkante abschließen. Links ragte sie gut zwei-Yards über. Auf dem überragenden Stück sollten die Lampen montiert werden.
Der Mechaniker nickte.
Nach zwei Minuten kam er mit einem grauhaarigen Mann zurück. Er stellte sich als Eigentümer der Tankstelle vor.
»Ihr Auftrag ist etwas ungewöhnlich«, brummte der Grauhaarige.
»Okay. Sie haben recht«, erwiderte ich und zückte meinen FBI-Ausweis, den Phil für mich aufbewahrt hatte. »Ich kann Ihnen jetzt keine langen Erklärungen geben. Jede Sekunde ist kostbar. Wir jagen einen Gangster.«
Der Grauhaarige eilte hinter die Werkstatt. Nach wenigen Sekunden kam er mit einer Schiene zurück, die genau die entsprechende Länge hatte. Er strahlte über sein ganzes Gesicht, weil er uns helfen durfte.
Es hätte zu lange gedauert, Löcher für die Nieten zu bohren.
Ich schlug ihm vor, die Stange mit Draht zu befestigen. In der Zwischenzeit zog der Mechaniker die Scheinwerfer aus ihrer Halterung. Er verlängerte die Zuleitungskabel um mehr als drei Yard. Dann wickelte er die Kabel um die Schiene.
Nach einer Viertelstunde war die Arbeit geschafft.
Ich gab dem Mechaniker ein Trinkgeld.
»Schicken Sie die Rechnung an den FBI in Washington. Sie müssen meinen Namen und die Nummer meines FBI-Ausweises hinzufügen«, sagte ich.
Der Mann nickte und wünschte uns gute Fahrt.
***
Wir fuhren weiter auf dem Highway und jagten durch das nächtliche Hallettsville. Die Straßen waren menschenleer. Am Ausgang der Stadt drosselte ich das Tempo. Bis Schulenburg waren es nur fünfzehn Meilen. Wir tasteten uns auf der 77 weiter nach Norden. Die Straße stieg vor uns leicht an.
Als wir den Hügel erreichten, sah ich den Truck von Maron unter den Bäumen stehen. Er stand in Fahrtrichtung.
Rechts und links neben der Straße wuchsen alte Eichen. Ich bremste. Meine Scheinwerfer beleuchteten die Straße auf eine Entfernung von zweihundert Yards. Von Akers war nichts zu sehen.
Plötzlich bellte eine Maschinenpistole auf.
***
Frank Narrow hielt seine flache Hand vor den Mund und gähnte. Anwalt Dale sah auf die Armbanduhr und drückte eine Zigarette im Ascher aus. Der Doc ging unruhig im Zimmer auf und ab.
»Sie machen mich nervös, Doc«, klagte Mrs. Dale.
Die letzten Tage hatten der hübschen Blondine arg zugesetzt.
Der Doc murmelte eine Entschuldigung und setzte sich steif auf die Vorderkante eines Stuhls.
»Er hat gesagt, dass er gegen vier Uhr morgens wieder anruft«, stöhnte Dale und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn.
»Bis jetzt hat der Entführer Wort gehalten«, knurrte Narrow.
»Haben Sie nichts von Cotton gehört?«, fragte Tom Dale.
Narrow gab keine Antwort. Er zuckte nur die Schultern.
»Was glaubt Cotton, wie lange achtundvierzig Stunden dauern, Narrow? Ich hätte das Angebot der Gangster annehmen sollen. Ich gebe meine Anwaltspraxis in Fort Worth auf und ziehe mich irgendwohin aufs Land zurück, beackere meine Farm wie Eisenhower und lass die Hände von der Justiz.«
Der Anwalt redete sich in Wut. Narrow ließ Dale reden. Er stellte das Tonbandgerät ein und klemmte den Adapter ans Gerät.
»Verteidigen Sie Ihre eigene Freiheit so schlecht? Was Sie hier treiben, nenne ich die Flinte ins Korn werfen«, sagte der Doktor, der mit stocksteifem Rücken auf seinem Stuhl saß und zu Mr. Dale hinüberstarrte.
»Der Doc hat recht«, sagte Mrs. Dale, »er hat recht. Du hast die Pflicht, dich und mich zu verteidigen.«
»Und wenn Sie ja sagen, haben Sie noch lange nicht die Garantie, dass Sie Ihren Dave Wiedersehen. Nehmen Sie doch Vernunft an«, sagte Narrow.
»Mr. Cotton wird Dave gesund wiederbringen, Darling. Kopf hoch. Der berühmte Verteidiger Dale muss die Zähne zeigen«, ergänzte Mrs. Dale.
Narrow nickte eifrig. »Haben Sie nicht beobachtet, Mr. Dale, wie Jim Slaker damals zögerte, als wir ihm das erste Tonband vorspielten? Und plötzlich sagte er: ›Ich kenne die Stimme nicht‹. Jim Slaker ist restlos eingeschüchtert«, fuhr Narrow fort. »Er weiß, dass er unschuldig ist. Er hat das Vertrauen an die Gerechtigkeit verloren, weil er verurteilt wurde. Ich behaupte, Jim Slaker kennt diese Stimme. Deshalb werden wir den Anruf noch einmal auf Band nehmen. Und wieder zu Jim Slaker gehen. Wir haben ja die Genehmigung.«
Es war die längste Rede, die Narrow je gehalten hatte. Er ließ sich in seinen Sessel fallen.
Die Spannung ereichte ihren Höhepunkt, als das Telefon schrillte. Anwalt Dale schnellte hoch. Er ging zum Apparat.
»Hallo Dale. Die Frist läuft in zwei Stunden ab. Wir geben dir noch eine Chance. Du gehst heute Morgen zum Gericht und erklärst, dass du auf die Berufung verzichtest. Wir lassen dich genau beobachten. Du erhältst Dave zurück, wenn die Einspruchsfrist bei Gericht abgelaufen ist. Wir melden uns wieder.«
»Hallo«, hauchte Tom Dale in die Muschel.
Der andere hatte eingehängt. Tom ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Narrow stoppte das Tonbandgerät und spulte es zurück. Er ließ das kurze Gespräch zwei Mal ablaufen.
»Kommen Sie, Dale. Mein altes Vehikel steht vor der Tür«, sagte Narrow.
Der G-man klappte den Deckel auf das Tonbandgerät, nahm den Kasten unter den Arm und machte sich auf den Weg.
Der Doc brachte Mrs. Dale hinaus, die mit weit aufgerissenen Augen ins Leere starrte.
Narrow fuhr mit dem Anwalt ab.
»Glauben Sie, dass Cotton meinen Sohn wiederbringt?«, sagte Tom Dale im Flüsterton.
»Er ist ein G-man, der über weit mehr Erfahrung verfügt, als wir hier in Texas. Schließlich lernt man in New York mehr«, beruhigte Narrow den verstörten Anwalt.
Nach einer guten halben Stunde stoppte das 37er Fordmodell vor dem Gefängnis von Fort Worth. Frank Narrow sprang aus seinem Wagen. Mr. Dale stieg aus. Narrow holte sich den Tonbandkoffer vom Rücksitz und ging zum Gefängnistor. Er legte den Finger auf die Klingel. In der Wechselsprechanlage meldete sich der diensthabende Aufseher.
Nach wenigen Sekunden schwang die Tür auf. Der Wachhabende geleitete Narrow und Dale durch einen langen Gang. Am Ende lag das Besucherzimmer.
Narrow stellte das Tonbandgerät auf einen schmalen Tisch.
Ein Gitter trennte den Raum in der Mitte. Hinter dem Gitter stand der Stuhl für den Gefangenen.
Die Tür an der gegenüberliegenden Wand ging auf.
Jim Slaker erschien im Türrahmen.
Er zitterte am ganzen Körper. Leichenblässe lag auf seiner Stirn.
»Setz dich«, sagte der Wachhabende und brachte Slaker nach vorn ans Gitter.
»Hallo, Slaker«, rief Narrow, »vielleicht kannst du uns diesmal einen Tipp geben.«
Der Häftling lehnte den Kopf gegen das Gitter und schien weiterzuschlafen.
»Kann es losgehen?«, fragte Narrow Jim Slaker nickte. Narrow setzte den Apparat in Gang. Nach den ersten drei Worten reckte Jim Slaker den Kopf in die Höhe. Dann sprang er auf. Seine Hände umkrallten das Eisengitter. Die Knöchel traten unter der gespannten Haut weiß hervor.
»Das ist… das war…« stotterte Jim Slaker.
Narrow schnitt ihm den Satz ab.
»Stopp, Slaker, hör’ es dir erst noch ein zweites Mal an, ehe du jemanden beschuldigst.«
Überrascht sah Dale den G-man an.
Das Tonbandgerät gab das Gespräch wieder. In dem großen Raum war die Akustik gespenstisch.
»Hallo, Dale. Die Frist läuft in zwei Stunden ab. Wir geben dir noch eine Chance…«
Der Gefangene rüttelte an den fingerdicken Gitterstäben und schrie: »Ich weiß, wer es ist.«
***
Ich warf mich flach auf die Bank. Phil stieß die rechte Tür auf und sprang auf die Straße. Er landete im Graben. Die erste Salve pfiff links an uns vorbei.
Ich reckte meinen Kopf in die Höhe und würgte den Motor ab. Er erstarb mit einem gurgelnden Tuckern.
Wieder bellte die Tommy Gun. William Akers stand auf der linken Straßenseite hinter einer alten Eiche in Deckung und ratterte ein ganzes Magazin in die Luft.
Er orientierte sich nach den Scheinwerfern. Die erste Serie lag genau in der Mitte, ein wenig über den Scheinwerfern. Der Gangster wollte uns zuerst manövrierunfähig machen. Die zweite Serie lag etwas höher. Wieder genau zwischen den Scheinwerfern. Ich robbte über die Lederbank und sprang in den Graben. Unsere Fahrgäste folgten meinem Beispiel. Phil duckte sich hinter den rechten Vorderreifen, seine 38er im Anschlag. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Wir brauchen den Burschen lebend, Phil. Bleib du hier. Der Geisterwagen wird William Akers noch eine Weile beschäftigen, ehe er kapiert, dass wir ihn zum Narren halten. Erst zurückschießen, wenn er zu frech wird.«
Ich schlich durch den Abflussgraben. Etwa hundert Yards trennten uns von Akers’ Wagen. Akers selbst stand nur fünfzig Yard entfernt. Ich war schnell hinter seinem Truck und war gedeckt. Rechts hinter dem Wagen befanden sich die Frauen. Sie liefen durcheinander wie aufgescheuchte Hühner.
Ich beruhigte sie durch Zeichensprache, soweit es mir möglich war.
Akers jagte das dritte Magazin durch den Lauf. Er handelte in panischer Angst.
Ich lief um Akers’Truck herum und setzte mit vier großen Sprüngen über die Straße hinweg. Hinter einem Baum ging ich in Deckung.
Akers hatte mein Manöver nicht bemerkt. Gegen den Scheinwerfer sah ich deutlich seine Umrisse. Er schob jetzt mit der linken Hand ein neues Magazin in die MP.
Es war soweit. Ich sprang vor, als Akers die Tommy Gun in Anschlag brachte.
Der erste Feuerstoß aus dem fünften Magazin zerfetzte das Glas des linken Scheinwerfers. Dann strich Akers mit seiner Maschinenpistole verdächtig nach links.
Als ich mit der 38er Special ausholte, knallte gerade das Glas des zweiten Scheinwerfers.
Ich schlug Akers den Lauf der 38er auf den Schädel. Gleichzeitig trat ich mit dem Unken Fuß die Tommy Gun zur Seite. Akers ging in die Knie und sackte vornüber, ehe ich ihn packen konnte. Er fiel auf die Maschinenpistole.
»Phil«, rief ich, »komm rüber, es ist alles okay!«
Unsere Fahrgäste wurden unruhig. Ich eilte zum Lastwagen, als Phil neben mir auftauchte und Akers bewachen konnte. Ich kam gerade in letzter Minute, bevor Panik die Fahrgäste ergreifen konnte.
»Hallo, Boys, einmal herhören. Es ist jetzt alles in Ordnung. Es gibt keine Schwierigkeiten mehr. Das Hindernis haben wir gerade beseitigt. Weiter geht die Reise in wenigen Minuten. Kann jemand von euch einen Truck fahren?«, fragte ich.
»Ja«, brummte eine Stimme. Die tiefe Stimme gehörte einem Zwei-Zentner-Mann.
Ich wusste genau, wie er aussah. Bei ihm musste man Angst haben, dass er das Steuer zerbrach, wenn er zupackte.
»Okay«, sagte ich, »dann klemm’ dich hinter das Steuer. Vorher kannst du die Stoßstange abmontieren. Wir brauchen sie nicht mehr.«
Zwei Männer gingen ah mir vorbei. Einer brachte sein Feuerzeug in Gang. Mit den bloßen Händen entfernten sie den Draht, der die Eisenschiene mit der Stoßstange verband.
Ich kletterte ins Fahrerhaus und setzte das Radiogerät außer Betrieb. Dann ging ich am Straßenrand entlang zu Phil. Ich sah meinen Freund, weil er sich gerade eine Zigarette angezündet hatte.
William Akers lag noch auf dem Boden. Er gab keinen Laut von sich. Phil packte die Beine des Gangsters, ich griff unter die Arme. Wir stolperten über die Fahrbahn zum ersten Truck.
Mehr als einmal rutschte uns der schwere Mann aus den Händen. Dann hoben wir ihn auf die Ladefläche, ließen die Plane herunter und sorgten für die Innenbeleuchtung.
Akers schlug die Augen auf. Seine Hände fuhren an den Kopf. Er knurrte einige Flüche, die er sicherlich von dem Mischlingskapitän gelernt hatte. Der Gangster versuchte sich aufzurichten. Er starrte uns an.
»Bleib sitzen«, knurrte ich, »damit du nicht vom Truck purzelst. Bist du in der Lage, einige Fragen zu beantworten?«
Er starrte uns immer noch an, ohne eine Miene zu verziehen. Dann schüttelte er den Kopf.
»Okay, dann werden wir dich ins Gefängnis schaffen. Da kannst du dich in Ruhe auskurieren. Wir haben Zeit und finden deinen Boss auch ohne deine Tipps.«
William Akers antwortete wieder mit einem Fluch, diesmal auf Portugiesisch. »Wer hat dir den Auftrag gegeben, uns zu erschießen?«
»Jack«, knurrte Akers und presste seine Hand auf die Schädeldecke.
»Würdest du so freundlich sein und uns mitteilen, wer Jack ist?«, sagte ich scharf.
Ich sah am Armaturenbrett ein rotes Licht aufleuchten. Blitzschnell sprang ich vor und schlug mit der Faust das Verbindungsfenster zum Fahrerhaus ein.
Aus dem Lautsprecher ertönte die Stimme: »Hallo, Jack. Hast du den Truck gestoppt und es Devonshire besorgt?«
Wenn Blicke töten könnten, wäre Akers in diesem Augenblick zum Doppelmörder geworden.
»Stell dich auf deine Beine und komm hierher«, flüsterte ich.
Der Zwei-Zentner-Catcher erhob sich schwerfällig.
Ungeduldig zeterte die Stimme aus dem Lautsprecher: »Hallo, Jack, bitte melden. Was ist mit Devonshire?«
»Los, sag ihm, alles okay«, flüsterte ich Akers ins Ohr.
»Hallo, Jack. Alles okay«, knurrte Akers.
Phil gab mir einen Wink.
Der kletterte von der Ladefläche auf die Straße, jagte zum Fahrerhaus und schlug die Sonnenblende über dem Beifahrersitz herunter. Im gleichen Versteck klebte das Mikrophon. Phil besaß schon einige Übung in der Demontage. Mit wenigen Griffen schaltete er den Sender aus.
»Ihr Plattfüße, ihr Polypen«, knurrte Akers, der Zusehen musste, ohne eingreifen zu können.
»Genau erraten«, erwiderte ich, »dann brauchen wir dir nur noch unsere Namen zu sagen. Das ist mein Freund Phil Decker und ich heiße Jerry Cotton. Wir sind vom New Yorker FBI. Ich hoffe, dass dir das ein Begriff ist.«
Akers riss die Augen auf. Erst jetzt schien ihm ein Licht aufzugehen.
»Akers, du wirst dem Untersuchungsrichter ein bisschen über Menschenschmuggel erzählen.«
Blitzartig fuhr Akers herum. Sein ausgestreckter Arm traf meinen Kopf. Mein Schädel krachte gegen die Hinterwand des Wagens. Ich schnellte vor und schlang meine Hände um den Hals des Gangsters, der auf die Straße springen wollte. Er versuchte mich abzuschütteln. Aber ich hielt mich mit letzter Kraft fest.
Als Akers’ Kräfte nachließen, gab ich ihn frei und bugsierte ihn an die Wand des Fahrerhauses. Phil kam zurück. Er machte ein erstauntes Gesicht.
»Akers wollte ohne uns weiterfah-. ren«, sagte ich.
Der Gangster stierte vor sich hin.
Phil schwang sich mit einer Flanke auf den Wagen.
»Wir nehmen Sie fest, William Akers, unter dem Verdacht des Waffen- und Menschenschmuggels«, sagte Phil.
Er sah Phil aus blutunterlaufenen Augen an.
»Außerdem habe ich die Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass alles, was Sie jetzt sagen, gegen Sie bei Gericht verwendet werden kann.«
»Wie heißt dein Boss?«, bohrte ich.
Akers schwieg.
»Well, dann will ich dir auf die Sprünge helfen. Marvin ist dein Boss. Dieser saubere Marvin, dem die Geschworenen jedes Wort geglaubt haben. Stimmt’s?« 
Akers erwachte aus einer Lethargie. Dieser Gerichtsprozess schien ihm an die Nerven gegangen zu sein.
»Und auch dir haben sie jedes Wort abgenommen, Akers. Auf Grund eurer Aussagen wurde Jim Slaker zum Tode verurteilt. Ich weiß, dass ein anderer auf den Elektrischen Stuhl von Huntsville gehört. Und das bist du, Akers. Du hast Georg LeClerc erschossen. Und zwar im Aufträge von Marvin.«
»Blöder Polyp. Du lügst!«, brüllte Akers. »Nicht ich war es, sondern…«
Dann blieb ihm das Wort im Halse stecken. Er sprang auf und stieß seinen Kopf gegen das Lattendach des Trucks.
»Hinsetzen! Wir sind noch nicht fertig«, ermahnte ich ihn scharf.
Akers gehorchte.
»Wer also hat LeClerc umgebracht?«, frage ich lauernd.
»Ich weiß es nicht«, stammelte Akers.
Der Bursche besaß eine panische Angst vor dem Boss.
»Dann wirst du dich vor Gericht darauf besinnen, während der wahre Mörder in Freiheit ist und vielleicht flüchtet, weil du schweigst. Aber vergiss nicht; es wird dir schwerfallen, den Verdacht von dir abzuwälzen, wenn niemand da ist, den du belasten kannst.«
»Von mir erfahrt ihr nichts. Gar nichts, ihr…« Dann rasselte er sämtliche Tiernamen herunter, die er aus dem Zoo kannte. Wir nahmen ihm seinen Wutausbruch nicht übel.
»Wer war der Mörder?«, bohrte ich weiter.
»Ich war es nicht«, brüllte Akers.
»Dieser saubere Mr. Marvin?«, fragte ich.
Akers warf seinen Kopf hoch und starrte mich an. Dann nickte er.
»Okay«, sagte ich, »du wirst uns begleiten, wenn wir uns den Burschen aus seiner Villa holen. Hast du dann auch noch den Mut, ihn zu beschuldigen?«
Wieder überschüttete Akers uns mit Flüchen.
Ich brach die Vernehmung ab. Wir schafften den Gangster ins Fahrerhaus. Phil setzte sich neben Akers und bewachte ihn mit entsicherter Pistole.
Die Frauen mit ihren Bündeln stiegen wieder auf den Wagen. Dann klemmte ich mich hinters Steuer und startete. Ich gab dem Truck hinter uns das Hupsignal zur Abfahrt. Vor uns surrte der Lautsprecher. Akers saß mit zusammengekniffenen Lippen zwischen Phil und mir.
Nach 90 Minuten erreichen wir Waco.
***
Vor dem Police Headquarters in Wacon bremste ich. Unmittelbar hinter mir stoppte der zweite Wagen. Ich sprang aufs Pflaster und ging in das zweistöckige Polizeigebäude. Ohne anzuklopfen betrat ich die Wachstube und verlangte den Aufsicht führenden Lieutenant zu sprechen. Ein junger sympathischer Mann kam auf mich zu und stellte sich vor.
In wenigen Sätzen informierte ich ihn. Er kam gerade von der Polizeischule. Er war keineswegs begriffsstutzig, sondern beorderte sofort fünf verfügbare Cops nach draußen. Ich setzte mich an ihre Spitze und ging vor die Tür.
Beim zweiten Wagen begann ich mit meinen Erklärungen.
»Hallo, Boys, mal herhören. Diese Männer in Uniform werden euch helfen, euer Gepäck abzuladen. Ihr werdet euch für einige Tage in Waco - so heißt diese Stadt - auf halten. Gewisse For-44 malitäten sind zu regeln. Dann werden wir weitersehen.«
»Hast du uns etwa an die Polypen verkauft?«, fragte der Fahrer des zweiten Wagens. Er streckte seinen Kopf aus dem Fenster und zeigte mit dem behaarten linken Arm auf die fünf Cops, die auf dem Bürgersteig warteten.
»Wir haben euch vor Schlimmeren bewahrt«, belehrte ich ihn, »aber das werdet ihr heute noch nicht einsehen. Ich bin gerne bereit, es euch in einigen Tagen zu beweisen. Also, herunter vom Wagen. Niemand macht Scherereien.«
Die Männer murrten, gehorchten aber. Ihr Beispiel überzeugte die Frauen. Sie ließen sich ebenfalls ins Polizeigebäude führen. Das Gepäck wurde in einem kleinen Nebenraum sichergestellt.
***
Von Hillsboro steuerte ich nach Granbury hinüber. Der Lautsprecher surrte nur noch, gab aber keinen Laut von sich. Offenbar hatte der Boss seinen Schlaf nachgeholt, nachdem Akers ihm mitgeteilt hatte, dass Devonshire ausgeschaltet war.
»Hallo, Akers«, munterte ich den Burschen auf, der vor sich hindöste, »du hast in der Zeitung von dem Kidnapping gelesen?«
Akers rührte sich nicht.
»Wo hast du den Jungen hingeschafft?«, fragte ich. Akers hob sein Gesicht und knurrte: »Du verfügst über eine gesunde Portion Phantasie, Crange.«
Ich wies ihn darauf hin, dass ich nicht mehr Crange, sondern Cotton hieß.
»Hat Mr. Marvin den kleinen Dale geraubt?«, fragte Phil.
Akers zuckte die Achseln.
Unsere Theorie ging glatt auf. Marvin war daran interessiert, dass Slaker auf dem Elektrischen Stuhl starb. Um zu verhindern, dass Dale Berufung einlegte, entführte er den Sohn des Anwalts. Aber es konnte genauso gut irgendeine andere Person des Schmugglerrings sein.
Ich hatte die Stimme des Anrufers gehört. Aber es war nicht Marvins Stimme gewesen. Marvin sprach schneller, hastiger, übereilter.
Wenn wir auf der falschen Fährte waren, dann gingen wertvolle Stunden verloren. Wir wollten nicht nur die Gangster vor den Richter bringen, sondern vor allem das Leben des kleinen Dave retten.
Ich hatte eine Idee. Ich stoppte den Truck und schloss das Mikrophon an. Wir müssten den Burschen aus seiner Höhle herauslocken, um bei unserem Einsatz das Kind nicht zu gefährden.
»Du wirst jetzt deinem Boss Folgendes durchsagen«, wandte ich mich an Akers. »Hallo, Jack. Wir haben Schwierigkeiten, kommen Sie bitte heraus. Standort zwischen Hillsboro und Cleburne.«
Ich stöpselte das Mikrophon ein und hielt es Akers vor die Lippen. Mit müder Stimme leierte Akers den Spruch herunter. Wir warteten gespannt. Nach zwei Minuten kam die Antwort: »Komme sofort.«
Ich zog den Mikrophonstöpsel heraus.
Phil nickte, als ich wieder Gas gab und weiterjagte.
***
Jim Slaker sackte auf seinen Stuhl und stöhnte. »Das ist Marvin, dieser verdammte Marvin.«
»Hast du Angst vor ihm?«, fragte Frank Narrow.
»Er hat uns alle in der Hand. Marvin ist ein Satan.«
»Okay. Du erkennst also ganz deutlich seine Stimme?«
Jim Slaker nickte. Plötzlich sprang er auf und raste zur Tür. Der Wachhabende griff zur Pistole. »Hallo, Jim. Wo wollen Sie hin? Wir sind noch nicht fertig«, sagte Dale, »kommen Sie her. Wir sind auf dem besten Wege, Sie hier ’rauszuholen.«
Slaker drehte sich an der Tür um.
Er starrte Dale wie ein Wahnsinniger an. Dann schrie er: »Marvin wird euch alle umbringen. Ich will hier nicht ’raus! Ich will nicht!« Er klammerte sich an den Wachhabenden, der ihn zu beruhigen versuchte.
Tom Dale drückte auf den Klingelknopf, der Verstärkung alarmierte. Zwei Wärter schafften den tobenden Slaker in die Zelle. »Typische Angstpsychose«, erklärte Dale. »Was haben Sie jetzt vor, Narrow? Fahren wir zu Marvin und nehmen ihn fest?«
»Wenn Ihr Sohn nicht in der Höhle des Löwen säße - sofort«, knurrte der G-man.
»Okay. Dann warten wir, bis Ihr New Yorker Kollege sich meldet«, sagte Dale.
»Sie steigen in meinen Wagen. Wir fahren nach Granbury und warten auf Cottons Anruf«, entschied Narrow.
***
Wir begegneten dem museumsreifen Ford von Narrow direkt vor Dales Villa. Der FBI-Kollege und Dale waren gerade ausgestiegen. Dale war um Jahre gealtert. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Seine Nase stach spitz aus dem Gesicht. Seine Bewegungen waren nervös und unkontrolliert.
Ich kletterte aus dem Lastwagen. Dann zog ich Akers heraus. Phil stieg an der rechten Seite aus.
Dale stierte uns an. Frank Narrow begriff sofort die Situation.
»Wo habt ihr ihn auf gegabelt?«, fragte der Kollege.
Akers zuckte zusammen.
»In Port Lavaca. Er sollte einige Kisten mit Waffen an irgendwelche Gangster verschicken. Die Cops haben das Schiff beschlagnahmt. In Waco erfuhr ich, dass die Aktion glatt über die Bühne gegangen ist«, erklärte ich.
Akers spitzte die Ohren.
Ich warf Phil einen Blick zu. Mein Freund nickte.
»Waffenschmuggel?«, fragte Narrow gedehnt.
»Ja. Und als Gegenladung - Menschen, illegale Einwanderer. Die Betrogenen sitzen in Waco und müssen erfahren, dass sie einem Verbrecherring aufgesessen sind. Wir haben tief ins Wespennest gestochen.«
»Sieh an, dieser ehrbare Mr. Akers«, sagte der G-man.
»Ihr Hunde. Nichts könnt ihr mir beweisen. Nichts, gar nichts!«, tobte Akers. »Von der Waffenladung stimmt kein Wort. Und Mr. Devonshire hat angeordnet, dass die Leute auf die Lastwagen verladen werden. Ich habe keinen Ton befohlen«, zeterte Akers.
Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann schlug ich vor, ins Haus zu gehen. Wir mussten dringend mit dem Revier von Fort Worth telefonieren.
Phil stürzte ans Telefon und wählte die Nummer der Polizeihauptwache in Fort Worth. Ich hatte ausgesprochenes Glück, denn ich erwischte einen Officer, der verstand, ehe ich ausgeredet hatte. Ich hörte noch das Schrillen der Alarmsirene auf dem Revier.
Dann hängte ich ein.
***
Im Wohnzimmer gruppierten wir uns um den großen Couchtisch. Auch William Akers war dabei. Ich ließ mir von Mrs. Dale ein Stück Papier und einen Bleistift geben. Dann zeichnete ich eine Lageskizze von Marvins Villa. Die Villa war zweieinhalbstöckig. Ich machte einen Grundriss von jedem Stockwerk. Dann befahl ich Akers, die einzelnen Zimmer einzuzeichnen. Zuerst weigerte er sich.
»Wollen Sie bei einer Entführung oder gar bei einem Mord mitschuldig werden?«, brüllte ihn Narrow an.
Akers sah uns der Reihe nach an und nahm den Bleistift in die Hand. Er zeichnete brauchbare Grundrissskizzen. Jeder von uns prägte sich die Raumaufteilung ein. Wir mussten die Befreiung präzise vorbereiten. Jeder Unsicherheitsfaktor konnte die Aktion gefährden.
Phil benutzte die Blankoformulare, die er persönlich aus Washington mitgebracht hatte, und schrieb einen Haftbefehl für Marvin aus, gleichzeitig einen Haussuchungsbefehl.
Wir diskutierten fast eine ganze Stunde über den Einsatzplan. Dann telefonierte ich mit der Polizei in Dallas.
In einem Fünf-Minuten-Gespräch teilte ich Captain Mistreil meine Wünsche mit. Dann knurrte er: »Okay, Mr. Cotton, ich werde das Notwendige veranlassen.«
Erleichtert hängte ich auf. Dann riss ich das Revier in Fort Worth noch einmal aus dem Schlummer. Ich erkundigte mich nach den Entdeckungen der Streifenwagen.
Ich hörte, was ich schon vermutet hatte. Ein grauer Chevy hatte die genannte Strecke abgefahren und war nach wenigen Minuten in Richtung Fort Worth zurückgefahren.
Wir machten uns auf. Dale und Narrow fuhren mit einem Taxi nach Fort Worth.
Ich zählte Akers die Chancen auf, wenn er seinen Teil dazu beitrug, die Gangster zur Strecke zu bringen.
Dann schwang ich mich hinter das Steuer des Trucks. Akers hockte sich neben mich. Phil sorgte dafür, dass der Gangster nicht fliehen konnte.
»Es ist die einzige Chance, wenn du genau auf unsere Pläne eingehst«, redete ich Akers zu. »Wir müssen das Kind retten, ehe die Frist abläuft. Marvin ist zu allem fähig.«
Akers erklärte sich knurrend einverstanden. Es fiel ihm schwer, sich gegen Marvin zu stellen. Nur allzu häufig findet man bei Verbrechern dieses Abhängigkeitsgefühl, das Gangster Treue nennen, in Wirklichkeit aber keine Tugend ist, sondern Beihilfe zu einem Verbrechen.
***
Kurz vor der Einfahrt zur Firma Marvin sprang Phil aus dem Truck. Er stellte sich in den Eingang des Springfield.
Akers und ich fuhren allein weiter.
An der Pforte machten wir Halt. Akers beugte sich heraus und brüllte dem Pförtner etwas zu, das im Tuckern des Motors unterging. Der Pförtner verstand und nickte. Die Schranke hob sich. Wir passierten und rollten in den Hof.
»Wir sollen in die Großgarage fahren«, knurrte Akers.
Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er starrte geradeaus und trommelte mit den Fingern auf der Lederbank. Seine Nervosität hätte mich warnen müssen.
Automatisch öffneten sich die Türen, als wir auf die Garage zurollten. Ich lenkte den Truck hinein und stellte den Motar ab.
Im gleichen Augenblick wurde meine Tür auf gerissen. Ich starrte in die Mündung einer Maschinenpistole. Dahinter sah ich Marvin. Diese Szene hatten wir nicht in unseren Plan einbezogen.
»Steig aus, Crange!«, zischte Marvin.
Akers gab mir einen Stoß, dass ich dem Gangster um den Hals fiel. Marvins Hand zog mir sofort die 38er aus der Halfter heraus. Er betrachtete die Eingravierung auf dem Lauf.
»Schöne Waffen kauft der FBI ein«, grinste er, »aber so eine Tommy Gun ist wirkungsvoller, G-man. Reck deine Pfoten schön in die Höhe!«
»Und was versprichst du dir davon?«, knurrte ich.
»Darüber nachzudenken, wirst du nicht mehr lange Zeit haben, G-man. Es gibt jenseits der Grenzen eine Reihe von Leuten, die daran interessiert sind, die Cops, die sich um unser Geschäft kümmern, näher kennenzulernen.«
»Du willst mich über die Grenze bringen lassen?«
»Erraten. Wie scharfsinnig du bist. Allerdings wirst du nicht im eigenen Wagen fahren. Gib die Schlüssel heraus. Wir holen den Wagen. Vielleicht kann man ihn verkaufen, um von dem Erlös deine Beerdigung zu bezahlen.«
»Hast du keine Angst, dass dich der Richter auf den Elektrischen Stuhl schickt, Marvin, dich und John Reeder?«
Dieser Peitschenschlag wirkte. Marvin zuckte zusammen. Dann zischte er: »Blöder Schnüffler«, und schlug mir den Lauf der Maschinenpistole über den Schädel. Ich kippte rückwärts gegen den Truck, klammerte mich am Trittbrett fest und starrte den Gangster an.
»Deine Autoschlüssel«, zischte Marvin. Ich griff in die Tasche und zog die Autoschlüssel heraus.
»Und die Parkkarte«, sagt er grinsend, »mich legst du nicht herein.«
Ich rückte die Parkkarte heraus.
Der erste Teil unseres Unternehmens war schiefgelaufen. Vom Erfolg des ersten Teils aber war alles andere abhängig.
Marvin reichte Akers Schlüssel und Karte.
Der bullige Fahrer verabschiedete sich mit einen hämischen Grinsen von mir und stiefelte hinaus.
»Deine Rechnung geht nicht auf, G-man. Ich kann dich hier erschießen und dich dann bei einer Fahrt durch Texas irgendwo verschwinden lassen.«
»So dumm wirst du nicht sein, Marvin. Du weißt, dass kein G-man ohne Rückendeckung arbeitet. Bald tauchen meine Kollegen auf, um mich zu suchen.«
»Bis die kommen, bin ich schon lange verschwunden«, griente er teuflisch.
Marvin hob die Maschinenpistole an. Die Mündung zeigte auf meinen Kopf. Der Gangster stand vier Schritt von mir entfernt. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Verstohlen wanderten meine Blicke durch den Raum. Ich entdeckte an der Wand einen Spiegel.
Ich kannte diesen Trick. Es handelte sich um Spezialglas, das von einer Seite spiegelte, auf der anderen aber durchsichtig war. Dahinter wartete jemand darauf, mich zu erschießen, wenn ich Anstalten machen würde, mich auf Marvin zu stürzen. Ich war vorsichtig.
»Du hast einige Fehler gemacht. Du wolltest mich ’rauslocken. Ich schickte Reeder. Es wimmelte von Cops in der Gegend. Nur meine Trucks waren nicht zu sehen. Inzwischen weiß ich auch, wo ich den zweiten Wagen abholen kann. Die Scheinwerfer sind wieder ordnungsgemäß eingesetzt. Ein eleganter Trick mit diesen Dingern. Wirklich. Ich kann mir das verdutzte Gesicht von Akers vorstellen«, kicherte Marvin.
Diese Schadenfreude hatte ich ihm nicht zugetraut.
»Nicht Akers allein fällt auf Tricks herein, Marvin. Die Polizeibeamten, die deinen Haftbefehl in der Tasche haben, sind schon unterwegs. Dein Spiel ist aus. Du verschlimmerst deine Lage nur noch, wenn du Dave ermordest«, konterte ich.
Das Grinsen erstarrte auf seinen Zügen. Der Mund verzog sich und seine Augen starrten mich an. Aus seiner trockenen Kehle kamen gurgelnde Laute.
»He, G-man, du kümmerst dich um Dinge, die dich einen Dreck angehen.«
Er kam drohend näher.
»Genügt dir der Mord an LeClerc nicht?«, zischte ich.
»Schnüffler, fahr zür Hölle«, schrie er.
Ehe die Maschinenpistole aufbellte, lag ich auf dem Boden und rutschte unter den Lastwagen.
Marvin schoss wie ein Irrsinniger um sich. Die Kugeln durchschlugen den neuen Lastwagen, surrten als Querschläger durch den Raum. Plötzlich stürzte Marvin zum Garagentor, stieß es auf und jagte hinaus. Langsam kroch ich unter dem Wagen hervor.
Der Gangster war irrsinnig. Ich jagte ihm nach. Als ich um die Ecke des Schuppens bog, verschwand Marvin in seiner Villa. Sekunden später rasselten die Eisengitter an der Haustür herunter.
Wie auf einen Knopfdruck hatte sich das ganze Erdgeschoss in eine Festung verwandelt. Vor jedem Fenster waren Eisengitter heruntergerollt.
Ich kehrte um, spurtete über den Hof, am verdutzten Pförtner vorbei, der immer noch das Telefon in der Hand hielt, um die Polizei anzurufen.
Ich riss ihm den Hörer aus der Hand, suchte im Telefonbuch nach der Nummer des Hotel Montreal. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich die Zentrale vom Montreal meldete. Ich verlangte den Wächter der Tiefgarage. Die Telefonistin stellte die Verbindung her. Ein Mann meldete sich.
»Hallo, hier Cotton. Man hat mir meine Autoschlüssel gestohlen. Und die Parkkarte. Lassen Sie auf keinen Fall den roten Jaguar mit der New Yorker Nummer passieren«, brüllte ich in die Muschel.
»Pech«, meinte der andere, »der Wagen ist vor drei Minuten abgeholt worden.«
Ich bedankte mich für die Auskunft und hängte wütend ein. Dann sagte ich zum Pförtner: »Lassen Sie mal, ich sage den Kollegen der City Police schon selbst Bescheid.«
Ich jagte zum Springfield.
»Wie siehst du aus. Hast du mit dem guten Anzug in Öl gebadet?«, fragte Phil.
»Ach, lass. Es ist nicht mein guter Anzug. Marvin hat einen kleinen Nervenschock erlitten und mit seiner Tommy Gun wild um sich geschossen«, erklärte ich.
»Und du bist davongekommen?«, fragte Phil ungläubig.
»Ich bin unter dem Truck in Deckung gegangen. Marvin ist wahnsinnig. Nachdem ihm selbst die Querschläger wie Heuschrecken um die Ohren zirpten, raste er zu seiner Villa ’rüber und verbarrikadierte sich. Wenn wir mit Waffen Vorgehen, bringt er Dave um. Es besteht Grund anzunehmen, dass der Junge noch lebt, denn sonst hätte Marvin nicht von mir so plötzlich abgelassen und wäre ins Haus zurückgekehrt.«
»Ob die anderen Komplicen, beispielsweise John Reeder, auch in der Villa stecken?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Schultern.
»Akers hat sich meinen Wagen geholt und ist damit unterwegs. Eine bessere Möglichkeit konnte Marvin dem Burschen nicht zur Flucht verschaffen«, knurrte ich.
»Dann kannst du den Wagen abschreiben«, tröstete mich Phil.
»Erst hole ich Dave, dann Akers und zuletzt meinen Jaguar«, sagte ich wütend.
Wir eilten zur nächsten Telefonzelle. Von hier aus rief ich Frank Narrow an, der in seinem Office auf den Anruf wartete. In einem Nachbarraum befanden sich zehn Cops. Vor der Tür warteten zwei gepanzerte Mannschaftswagen. Einer besaß einen Lautsprecher.
»Okay, wir kommen«, rief Narrow.
Phil hatte mitgehört. »Glaubst du, dass der Gangster überhaupt reagiert?«, fragte mein Freund.
»Der Lautsprecher hat nur eine Aufgabe, Marvins Aufmerksamkeit zu fesseln. Und wenn die Burschen Tanzmusik spielen. Das ist völlig egal.«
»Okay, Jerry. Hals- und Beinbruch.«
Phil wartete an der Telefonzelle, bis Dale, Narrow und die Einsatzwagen ankamen.
Ich eilte durch einige Seitenstraßen, dann über eine große Wiese und ließ mich auf eine Bank, die am Rand der Wiese stand, fallen. Ich spitzte die Ohren und horchte auf jedes Geräusch. Ich war etwa siebenhundert Yard Luftlinie von Marvins Villa entfernt.
***
Die gepanzerten Mannschaftswagen der City Police stoppten hundert Yards vor Marvins Villa.
»Hallo, Marvin! Hallo, Marvin!«, bellte die heisere Stimme von Tom Dale aus dem Lautsprecher. »Hallo, Marvin, ich bin bereit, mit ihnen zu verhandeln. Ich komme ohne Waffen zu Ihnen. Öffnen Sie Ihre Tür! Hallo, Marvin!«
Dale wiederholte das Angebot ein zweites Mal. Dann kletterte er plötzlich 50 aus dem Wagen und ging mit langsamen Schritten über den Rasen auf Marvins Villa zu. Als Dale die Hälfte des Weges hinter sich hatte, sprang die Balkontür auf.
Meinem Freund Phil blieb die Luft weg.
Der Gangster schob Dave auf den Balkon des zweiten Stockwerks.
Tom Dale stutzte, riss seine Hände hoch, machte eine hilflose Gebärde.
Der Gangster tauchte jetzt in der Balkontür auf. Er hielt eine Maschinenpistole in der Hand, schob den Jungen bis zum Gitter vor, schob dann den Lauf seiner Tommy Gun durch die Gitterstäbe daneben und richtete ihn auf Tom Dale.
Das Kind erkannte seinen Vater. Dave schrie: »Paps, Paps, hol mich nach Hause!«
»Well, mein Junge sofort.«
»Keinen Schritt näher, oder du bist tot«, schrie Marvin.
Dale stutzte, dann setzte er sich in Bewegung.
Blitzschnell griff Phil zum Mikrophon. »Achtung, Deckung, Mr. Dale!«, brüllte Phil.
Im gleichen Augenblick ratterte die Maschinenpistole.
***
Endlich! Über den Häusern tauchte der Hubschrauber auf. Er wurde von einem erfahrenen Mann geflogen.
Ich stellte mich auf die Sitzbank und winkte. Der Hubschrauber schwebte zu Boden und landete in zehn Yards Entfernung. Der Pilot stellte den Motor ab und winkte mich heran.
»Sie sind Mr. Cotton?«, fragte der Pilot. Er öffnete die Glastür und sprang heraus.
Ich hielt ihm meinen Ausweis hin. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Dokument und nickte.
»Ich bin Gribby«, sagte er und schob den Kaugummi hinter die andere Zahnreihe. Er war so groß wie ich, drahtig, rothaarig und hatte einen Bürstenschnitt. Seine stahlblauen Augen verrieten Energie. In kurzen Zügen entwickelte ich ihm meinen Plan.
Gribby hatte früher einige Monate im Seenotdienst geflogen. Darum war ihm eine solche Aktion, wie ich sie plante, nicht fremd. Der Hubschrauber besaß unter der Glaskanzel einen armdicken Ring. Gribby kletterte auf seinen Sitz und zog das Seil aus der Werkzeugkiste.
Ich prüfte es und schlang mir ein Ende um die Brust. Der Püot half mir beim Verknoten. Dann legte er sich unter die Heuschrecke und befestigte das Seil am Ring.
Ein strahlend blauer Frühlingshimmel wölbte sich über Texas. Ich nahm zehn Schritt Abstand.
Genau so lang war das Seil. Gribby kletterte in seine Glaskanzel. Er drehte mir sein Gesicht zu und wartete auf mein Zeichen. Ich hob die Hand. Der Pilot nickte und warf einen Blick auf seine Instrumente. Der Motor heulte auf. Ich lehnte mich nach hinten, bis das Seil straff gespannt war. Im Zeitlupentempo hob sich der Hubschrauber vom Boden.
Dann schwebte Gribby über mir. Er beugte sich vor, sein Gesicht schimmerte durch die Glaskanzel. Ich verlor den Boden unten den Füßen, wurde sanft in die Luft gehoben.
***
Der Anwalt schlug der Länge nach ins Gras. Phil sprang aus dem Polizeiwagen und riss eine Waffe aus der Halfter. Er hob die Pistole und rannte auf das Haus zu. Im Laufen gab Phil drei Schüsse ab. Glas schepperte. Es war das Fenster neben der Balkontür. Mein Freund versuchte, den Gangster abzulenken. Auf Marvin durfte er nicht schießen, weil der Gangster den kleinen Dave bei sich hatte.
»Marvin!«, schrie Phil. »Marvin!«
Der Gangster riss die Maschinenpistole hoch. Phil zielte auf das Oberlicht der Balkontür. Die Scherben klirrten hinter Marvin zu Boden. Dieser Schock ernüchterte den Gangster. Blitzschnell drehte sich Marvin um und zerrte den Jungen mit sich ins Haus. Die Balkontür flog zu.
Phil raste zu Dale, der auf dem Gesicht lag. Er drehte den Anwalt auf den Rücken. Tom Dale schlug die Augen auf.
»Sind Sie verletzt?«, keuchte Phil.
Der Anwalt zeigte auf das rechte Bein.
»Hier können Sie nicht liegen bleiben, bis der Doc kommt. Ich nehme Sie auf die Schulter«, sagte Phil. Während er sprach, hielt Phil die Balkontür im Auge. Hinter dem Glas erkannte er den Schatten des Gangsters. Mein Freund lief mit Tom Dale auf dem Rücken zum Polizeiwagen zurück und gab dem Fahrer Anweisung, den Verletzten ins Hospital zu fahren.
***
Der Hubschrauber kletterte auf 300 Fuß Höhe.
In New York wäre es unmöglich gewesen, in dieser Flughöhe über die Erde zu krauchen. Aber in Fort Worth schwebten wir hoch über den Häusern.
Unter mir tauchte Marvins Textilfabrik auf. Daneben lag seine Villa. Wir flogen das Haus von der Nordseite an. Alle Fenster waren geschlossen. In diesem Augenblick brüllte der Lautsprecher der Polizei los. Ich verstand die Worte nicht. Der Wind kam aus Nordost. Sekundenbruchteile später schwebten wir über dem Haus.
Langsam senkte sich der Hubschrauber.
Gribby leistete Maßarbeit. Ich landete genau auf dem Satteldach von Marvins Villa. Meine Füße fanden auf dem handbreiten First Halt. In zwei Yards Entfernung stand ein Schornstein. An seiner Außenfläche waren Steighaken eingeschlagen. Ich balancierte darauf zu. Gleichzeitig zückte ich ein Kappmesser, zog mit der linken Hand das Seil straff und durchtrennte es.
Gribby hatte meine Arbeit beobachtet. Jetzt sah er, dass ich heil mein Ziel erreicht hatte. Sofort gab er Vollgas. Der Helikopter schraubte sich senkrecht in die Luft.
Ich befreite mich schnell von dem restlichen Stück Seil. Dann stieg ich auf den Schornstein.
Akers hatte bei der großen Konferenz in Dales Villa unfreiwillig einen guten Tipp gegeben. Das Wohnzimmer von Marvin besaß einen Kamin, der nach altenglischer Art gebaut war. Dazu gehörte ein Schornstein. In den meisten Fällen besaßen solche Schornsteine im Innern sogar Steighaken.
Ich zückte meine Taschenlampe und leuchtete hinein. Pech, die Innenfläche war vollkommen glatt. Aber es musste auch in diesem Fall eine Möglichkeit 52 geben. Ich stemmte die Beine gegen die eine Wand und den Rücken gegen die andere. Mit den Händen drückte ich mich an den Seiten ab.
Ohne zu zögern, begann ich mit dem Abstieg. Bei jeder Bewegung löste sich Ruß, der ausreichte, das Wohnzimmer mit einer fingerdicken Schicht zu überziehen. Ganz zu schweigen von den Mengen, die ich einatmen musste. Ich nahm mein Taschentuch und band es vor Mund und Nase. Dann setzte ich die Kletterpartie fort.
Immer noch dröhnte der Lautsprecher. Phil handelte genau nach meinen Anweisungen. Er sorgte für eine gleichmäßige Lärmkulisse, um Marvin abzulenken.
Unter mir sah ich einen hellen Schein. Es war Tageslicht, das in den Kamin fiel. Nur noch zwei Yards trennten mich vom Erdgeschoss, in dem sich der Wohnraum befand.
Ich zog meine Knie nach oben, dadurch rutschte ich und bremste mit den Füßen den Fall. Das letzte Stück ließ ich mich fallen. Ich stieß gegen Holzscheite, die im Kamin aufgestapelt waren. Sofort rappelte ich mich auf. Mit dem linken Fuß scharrte ich das Holz wieder in den Kamin. Bis jetzt hatte alle so geklappt, wie ich es mir gewünscht hatte. Auch wenn ich einige Schrammen abbekommen hatte. Vor dem Kamin standen schwere Ledersessel. Ich ging durch das Zimmer, warf einen Blick in den Spiegel und erschrak. Nur meine Augäpfel schimmerten weiß. Ich trug die vollendete Maske eines Gangsters aus den zwanziger Jahren, als die Burschen noch mit Mundtuch und Augenbinde bei ihren Überfällen arbeiteten. Plötzlich hörte ich Schritte. Jemand legte seine Hand auf die Klinke.
Ich stand hinter der Tür in Deckung. Die Tür schwang auf. Ich hielt den Atem an.
Im Spiegel erkannte ich den Eintretenden. Der Mann war hohlwangig. Auf seinem Kinn leuchtete eine rote Narbe. Er hatte eine Maschinenpistole umgehängt. Blitzschnell griff ich nach der 38er Special, die ich mir von Phil geliehen hatte. Die Tür knallte zu.
»Meinen Sie, eine Maschinenpistole gehört ins Wohnzimmer?«, fragte ich leise. Der Hohlwangige fuhr herum und ließ die Maschinenpistole auf den Parkettboden fallen. Seine Hände griffen in die Höhe des Jackenausschnitts.
»Keine Bewegung, John Reeder«, zischte ich. Er warf einen überraschten Blick auf meine Pistole. Dann ließ er die Hände sinken.
»Du wolltest die Maschinenpistole durchs Fenster schieben und die Cops vertreiben, stimmt’s Reeder?«
»Zum Teufel mit dir, Gangster!«, knurrte er.
»Du irrst dich. Ich bin FBI-Agent und habe den Haftbefehl für dich bereits in der Tasche, John Reeder!«
In diesem Augenblick machte ich einige Schritte auf Reeder zu. Der Gangster wich zurück. Seine Hände griffen nach der Anrichte, die unter dem Spiegel stand. Direkt darüber befand sich eine Klingelanlage. Ich hatte dies vorher nicht bemerkt. Ich spannte meine Muskeln, hechtete durch die Luft und riss John Reeder zu Boden.
Ich warf Reeder auf den Rücken und riss ihm die Pistole aus dem Schulterhalfter. Es war eine fabrikneue Waffe. Dann drehte ich ihn auf den Bauch und zerrte seine Hände auf den Rücken.
Mit dem Kappmesser schnitt ich ein Stück Gardinenschnur ab. Als ich mich umdrehte, rappelte sich John Reeder auf. Seine linke Hand fuhr in die Jackentasche, blitzschnell hatte er eine kleine Damenpistole in der Hand. Ich holte aus und schleuderte dem Gangster meine 38er Special gegen die Brust.
Der Damenbrowning rutschte Reeder aus der Hand und fiel zusammen mit meiner 38er Special aufs Parkett. Ehe sich Reeder bückte, war ich bei ihm, hieb ihm meine Rechte unter das Kann. Der Gangster knickte in den Knien ein und schlug seitlich zu Boden.
Ich schob den Browning in meine Tasche und stecke meine Special zurück ins Halfter. Danach fesselte ich seine Jiände auf dem Rücken und steckte ihm sein eigenes Taschentuch als Knebel in den Mund. Ich wartete, bis er zu sich kam, denn ich durfte nicht riskieren, dass er sich nach dem K. o.-Schlag verschluckte und dann an seinem Knebel erstickte. Es dauerte einige Zeit, bis ich überzeugt war, dass John sich in aller Ruhe auch ohne meine Anwesenheit erholte und er nicht ersticken konnte.
Ich schloss die Tür von außen und horchte. Im zweiten Stock weinte ein Kind. Das musste Dave Dale sein. Das Weinen ging in ein Wimmern über.
Ich jagte die Treppen hoch. Die Stufen waren mit einem dicken Läufer belegt, der jedes Geräusch schluckte.
Plötzlich herrschte Stille in Marvins Villa. Das Wimmern war wie abgeschnitten. Sollte ich um ein Sekunde zu spät gekommen sein? Hatte Marvin jetzt den Jungen ermordet?
Blitzschnell sprang ich zur Tür, hinter der ich das Wimmern vor Sekunden noch gehört hatte. Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß auf.
Marvin hockte in einem Sessel, der in der hintersten Ecke des Zimmers stand.
Ich starrte in das Gesicht eines Wahnsinnigen… In die schreckgeweiteten Augen von Dave Dale…
Marvin hielt den kleinen Dave vor sich und presste ihm die Mündung der Tommy Gun in den Rücken. Die Linke des Gangsters krallte sich in die Schulter des Jungen.
Im ersten Augenblick schien mich Marvin nicht zu erkennen, dann zischte er: »Keinen Schritt näher, oder der Junge muss sterben!«
Ich blieb stehen. »Ich habe mit dir zu reden, Marvin«, sagte ich seelenruhig.
»Was willst du?«, stieß er hervor. Sein Gesicht pendelte hinter dem Kopf des Jungen hin und her.
»Schick den Jungen ’raus!«, forderte ich. »Was wir auszumachen haben, geht nur Männer etwas an.«
Ein höhnisches Gelächter antwortete.
»Wer bist du?«, knurrte Marvin.
»Mein Name ist Cotton, FBI New York«, sagte ich. »Willst du meinen Ausweis sehen?«
»Was suchst du hier?«, fauchte Marvin. Seine Finger krallten sich fester in den Stoff der Jacke. Der Kleine starrte mich an und verzog keine Miene.
»Dich vor einer Riesendummheit bewahren, Marvin. Das Spiel ist aus. Wenn dir dein Leben noch lieb ist, lass den Jungen frei.«
»Du kennst die Bedingungen, die ich gestellt habe?«, zischte er.
»Deine Bedingungen, sind überholt, Marvin.«
»Was redest du da, dreckiger Schnüffler.«
»Ich werde dir die Tatsachen der Reihe nach auf zählen«, begann ich sachlich. »Steck deine Tommy Gun weg.«
Der kleine Dave wurde kreidebleich.
Marvin ließ die Maschinenpistole einige Zoll sinken.
Ich wagte einen halben Schritt vorwärts. Im gleichen Augenblick hob Marvin die MP ruckartig und riss den Abzug durch. Mit einem Hechtsprung fegte ich unter den Tisch und kippte ihn um. Die Kugeln surrten über mich weg in die Wandtäfelung. Durch die Tischplatte war ich gegen den irrsinnigen Gangster geschützt. Ich atmete auf. Aber die Entspannungspause war nur kurz.
Plötzlich flog die Tür auf. Ehe ich mich umdrehen konnte, surrten mir Holzsplitter um die Ohren. John Reeder stand in der Tür und schoss mit der Maschinenpistole.
»He, Cop, streck die Pfoten in die Höhe!«, rief der Hohlwangige. Sein Gesicht war vollkommen erstarrt. Das einzig Lebende waren seine eiskalten Augen. Ich sah, dass es ihm mit der Aufforderung bitter ernst war. Langsam kam ich auf die Beine.
Marvin lachte wie ein Irrer. Reeder kam auf mich zu, riss mir die 38er aus der erhobenen Hand. Dann zog er mir den Lauf meiner Pistole durch das Gesicht. Das riss meine Haut auf. Das warme Blut tropfte über meine Wangen.
»Wenn du eine falsche Bewegung machst, werden wir dich erledigen, Schnüffler!«, knirschte Marvin. Der Hohlwangige riss mir meinen Binder ab und fesselte damit meine Hände auf dem Rücken.
Im Augenblick war jeder Widerstand sinnlos. Marvin erhob sich schwerfällig und setzte den Jungen in den Sessel. Dann torkelte er durch den Raum. Marvin baute sich direkt vor meinem Gesicht auf. Der Textilfabrikant roch nach Whisky, den er in Mengen getrunken haben musste. Seine Faust schlug zu. Mein Ohr brummte wie eine Viermotorige und wurde flammend heiß.
Dann wechselte der Gangster die Faust. In meinem zweiten Ohr klingelten die Schellen eines ganzen Treppenhauses. Der Hohlwangige stand in meinem Rücken und presste mir die Mündung der Maschinenpistole gegen die Rippen.
Ich sah nur noch die Fäuste von Marvin auf mich zufliegen. Vor meinen Augen verschwamm die Inneneinrichtung des Zimmers.
»Wir werden dich vom Balkon werfen«, zischte Marvin. »So verfährt man mit Leuten deines Schlages.« Seine hasserfüllten Augen schossen Blitze.
»Du weißt, was es heißt, einen G-man zu misshandeln«, lallte ich. Der Gangster antwortete mit einem dröhnenden Lachen.
Ich versuchte, mich zu konzentrieren und die Zunge wieder in meine Gewalt zu bekommen. Es fiel mir unwahrscheinlich schwer.
»Meine Leute stehen unten und warten darauf, einzugreifen«, sagte ich. Meine Stimme klang schleppend und müde.
»Halt dein Maul«, keuchte Marvin und hob die Waffe. Der Lauf zeigte auf meinen Kopf, Ein Rascheln hinter mir warnte mich. Der Hohlwangige hatte den Lauf der Maschinenpistole umklammert und hob die Waffe über seinen Kopf. Offenbar kam er plötzlich auf den Gedanken, Kugeln zu sparen.
Ich wich dem ersten Schlag aus. Er wollte noch einmal ausholen…
In diesem Augenblick peitschten zwei Schüsse gleichzeitig auf. Ich reckte den Kopf hoch. Phil und Narrow standen in der Balkontür. Um Phils Lippen spielte ein Lächeln. Narrow machte ein finsteres Gesicht.
Marvin wälzte sich auf dem Boden. Sein Browning lag vor Daves Füßen. John Reeder lehnte an der Wand. Er hielt seinen angeschossenen Ellbogen fest. Vor seinen Füßen lag die Maschinenpistole.
»Gratuliere, Cotton«, murmelte Narrow und befreite mich von meiner Fessel.
»Ohne euer Einschreiten hätten die beiden mich erschossen«, sagte ich anerkennend.
»Ich hatte unten im Zimmer Reeder überwältigt und gefesselt. Mein Fehler war, dass ich ihn unterschätzt habe. Der hat seine dürren Hände aus der Gardinenschnur gezogen. Plötzlich stand er im Zimmer, als ich mich mit Marvin unterhielt. Dadurch geriet ich ins Hintertreffen.«
Narrow kümmerte sich um die beiden Gangster. Phil verschwand und tauchte nach wenigen Sekunden mit zwei Handtüchern auf. Er legte Reeder einen Notverband an.
Marvin wehrte sich wie ein Besessener. Er schlug mit der blutenden Hand um sich.
Ich unterstützte Phil. Wir fesselten Marvin mit Handschellen. Die Kugel hatte den Zeigefinger seiner rechten Hand glatt durchschlagen.
Als die Gangster sich in den Sesseln von der Auseinandersetzung ausruhten, holte Narrow den kleinen Dave und 'ging mit ihm auf den Balkon.
»Ich liefere ihn bei seinem Vater im Krankenhaus ab«, murmelte der G-man. Er stieg über die Brüstung und kletterte die Leiter hinunter, die an den Balkon gelehnt war.
Nach wenigen Sekunden kamen mehrere Cops über die Leiter in das Zimmer. Sie übernahmen die Bewachung der Gefangenen.
***
Ich sah mich im Haus um. Phil leistete mir dabei Gesellschaft.
»Wie kamt ihr auf die Idee, mit einer Sturmleiter anzurücken?«, fragte ich ihn.
»In der Villa wurde geschossen. Es hörte sich an, als ob sich zwei Gangs einen Kampf auf Leben und Tod liefern. Narrow und ich wurden unruhig. Narrow lief um das Haus herum und kam nach wenigen Sekunden mit der Leiter. Er hatte sie auf dem Hof gefunden, als er einen Hintereingang suchte. Über die Leiter stiegen wir zum Balkon. Alles andere hast du selbst miterlebt«, sagte Phil bescheiden.
»Okay, Mrs. Dale wird sich freuen, ihren Jungen lebend wiederzubekommen. Aber wo ist der Anwalt?«
Phil erzählte mir, wie Dale plötzlich die Nerven verloren hatte und auf das Haus losmarschiert war. Die Rettungsaktion erwähnte mein Freund nur am Rande.
»Außerdem«, sagte Phil, um das Thema zu wechseln, »ich habe auch schon die Fahndungsmeldung nach deinem roten Jaguar losgelassen.«
Ich winkte ab. »Der Wagen ist Nebensache. Wir müssen jetzt den Verteilerring ausheben«, erklärte ich. Die Fächer in 56 den Schränken und im Schreibtisch von Marvin waren verschlossen. Ich wollte mit der Haussuchung nicht viel Zeit verlieren und stellte sie deshalb zurück.
Wir gingen in das Balkonzimmer zurück und knöpften uns die beiden Gefangene vor. Einer der Cops stenographierte das Verhör mit.
Was wir von Reeder erfuhren, entsprach genau unserer Theorie.
Marvin hatte Reeder als Kidnapper gedungen, um den kleinen Dave in seine Gewalt zu bringen. Auf diese Weise wollte er Druck auf den Anwalt ausüben.
Zuerst führte Reeder die Telefongespräche. Beim letzten Gespräch erst griff Marvin selbst zum Hörer. Jim Slaker erkannte die Stimme, weil er oft mit seinem Boss telefoniert hatte.
Nach einigen Fragen erfuhr ich auch, wer es bei der nächtlichen Verfolgungsjagd auf meinen Jaguar abgesehen hatte. Reeder gab an, sie seien von einem Unbekannten alarmiert worden, dass ich mit dem Polizeiwagen die Garage vom Montreal verlassen hatte. Dieser Unbekannte verfolgte mich bis an die Ortsaufahrt. Von da rief er noch einmal an. So wurden die Gangster auf meine Fährte gebracht. Marvin fuhr den Chevy, der Leibwächter den Thunderbird und Reeder den Buick. Sie wollten mir einen gehörigen Denkzettel verpassen und mir den Aufenthalt in Fort Worth ein für allemal verleiden.
Als ich mich bei Marvin als Lastwagenfahrer bewarb, wusste er bereits, dass ich FBI-Agent war. Er nahm meine Bewerbung an, weil sich so die beste Gelegenheit bot, mich zu überwachen, aber gleichzeitig auch auszuschalten. Ich lieferte Akers in Port Lavaca Anlass genug.
Wenn Phil nicht in der Rolle eines Oberbosses vom Syndikat auf dem Schiff auf getaucht wäre, läge ich jetzt in der Hafenbucht von Lavaca.
Nachdem wir von Reeder alles erfahren hatten, verhörten wir Marvin.
Nach einer Stunde erkannten wir, dass Marvin nicht der Boss der Schleuserbande war. Er war höchstens Filialleiter für Texas. Seine Aufträge erhielt er aus Oklahoma.
Phil und ich wechselten einige Blicke. Dann befahlen wir den Cops, die beiden Gefangenen unter starker Bewachung ins Gefängnis von Fort Worth zu schaffen. Außerdem baten wir telefonisch den Chef der City Police, die Fabrik von Marvin zu kontrollieren und die Personalien der Arbeiter festzustellen.
Frank Narrow tauchte wieder auf. Er hatte den kleinen Dave nach Granbury gefahren, weil Mr. Dale nach der Operation noch in Narkose lag. In Granbury fand er den alten Doc am Bett von Mrs. Dale.
***
Wir alarmierten einen Polizeiwagen und fuhren zum FBI-Office zurück. Hier erreichte uns die Nachricht, dass mein roter Jaguar vor wenigen Minuten die Grenze nach Oklahoma passiert hatte, ohne auf die Stoppsignale zu reagieren.
Ich ließ mir sofort eine Blitzverbindung mit der Polizei in Dallas geben und forderte, den Hubschrauber ein zweites Mal an.
Frank und Phil waren bereits unterwegs, als ich mich neben Gribby in die Glaskanzel quetschte. Wir starteten diesmal bedeutend schneller und erreichten in wenigen Sekunden eine Höhe von 600 Fuß. Wir überflogen die Stadt und folgten dem Highway 287 bis zur Grenze bei Bowie.
Hier machten wir eine Zwischenlandung, um uns mit dem Grenzposten zu unterhalten, bei dem der Wagen durchgerauscht war. Es war ein Grenzbeamter mit angegrauten Haaren, der uns mit mürrischem Gesicht empfing. Er hielt uns für Zeitungsreporter. Als ich ihm meinen Ausweis auf den Tisch legte, änderte sich sein Gesicht.
»Haben Sie die Personen erkannt, die im Jaguar saßen?«, fragte ich.
»Es war nur eine Person. Ein Mann mit einem Gesicht wie ein Catcher. Ich stand da vorn an der Ecke und gab das Stoppzeichen. Der Bursche bremste auch erst ab. Wenige Yard vor mir aber trat er auf das Gaspedal. Der Jaguar schoss vorwärts. Nur mit einem Sprung zur Seite rettete ich mich. Ehe ich daran dachte zu schießen, war der Wagen schon außer Sichtweite.«
»Was taten Sie dann?«
»Ich raste zum Telefon und alarmierte die Polizei von Waurika. Das ist die nächste Station von hier.«
»Und?«
Der Grenzposten zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es ausgegangen ist. Ich gab dann Bescheid nach Fort Worth, wie es im Rundruf verlangt wurde.«
Ich bedankte mich bei dem Mann und stieg wieder in den Hubschrauber. Es wäre Zeitverlust gewesen, mit Waurika zu telefonieren.
Wir flogen über den Red River. Bis Waurika war es nur ein Katzensprung. Wir standen über der Stadt und suchten von oben die Poli?eistation. Es war nicht schwierig in diesem Städtchen, sich aus der Luft zu orientieren.
Die günstigste Landefläche bot ein viereckiger Platz, der gut gepflastert war. Er lag im Mittelpunkt des Städtchens.
Wir fielen wie ein Habicht senkrecht nach unten. Die Menschen stürzten überrascht in die benachbarten Häuser. Sanft setzte der Helikopter auf. Ich sprang hinaus, sah mich um. Das Polizeigebäude lag an der Südseite. Ich jagte über den Platz und betrat die Station. Der Officer war über seine Schreibarbeit gebeugt. Ich klopfte auf den Holztisch und schob meinen Ausweis in das Blickfeld des Mannes.
»Haben Sie einen Streifenwagen zum Highway 81 geschickt, um den roten Jaguar abzufangen?«, fragte ich.
»Well,,der Wagen ist noch draußen.«
»Können Sie ihn rufen lassen?«
»Well, Sir. Sofort.«
Er sprach mit der Funkzentrale in Chickasha. Ich erfuhr, dass der Streifenwagen den roten Jaguar noch nicht entdeckt hatte. Ich bedankte mich und lief hinaus. Mit einem Satz war ich in der Glaskanzel. Der Rotor über uns drehte sich, dann hob sich der Hubschrauber vom Boden. Wir flogen an der Straße entlang.
Gribby fragte mich nach der Aktion in Marvins Villa. Ich erzählte. Nach wenigen Minuten überflogen wir Comanche und Marlow, zwei Örtchen, die jeweils dreißig Meilen voneinander entfernt lagen. In Marlow sahen wir unter den Bäumen eines Parkplatzes einen roten Wagen. Wir gingen bis auf 40 Fuß hinunter. Es war ein roter Chevy. Wir flogen weiter.
Die Straße zog sich schnurgerade durch das fast ebene Land. Im Dunst tauchte vor uns rechts Oklahoma City auf.
Plötzlich gab Gribby mir einen leichten Rippenstoß. Vor uns bog vom Highway 81 die Route 277 nach links ab.
»Well, was ist, Gribby?«, fragte ich.
»Da, keine dreihundert Yards vor uns, Mr. Cotton, Ihr Wagen«, grinste er.
Ich starrte auf die Straße, sah aber nichts.
»Vom Parkplatz führt ein Feldweg einige Schritte auf die Weide«, erklärte Gribby, »da steht Ihr Wagen.«
Tatsächlich, ich sah jetzt den roten Fleck durch die Bäume schimmern. Aber Gribby war gewohnt, aus dieser Perspektive die Welt zu betrachten. Er hatte bereits die Umrisse des Wagens erkannt.
»Was sollen wir tun?«, fragte ich. Es war mehr ein Selbstgespräch. Aber Gribby reagierte. »Sie vermuten hier in Oklahoma das Hauptquartier der Gangster? Wohin wird William Akers brausen? Selbstverständlich zum Hauptquartier.«
Gribby zog, ohne meine Anweisung abzuwarten, den Vogel seitlich weg und drosselte den Motor so weit wie möglich.
Wir verhielten mindestens schon zehn Minuten auf der Stelle, als Gribby erleichtert aufatmete. Akers fuhr im Rückwärtsgang vom Parkplatz und brauste los.
Wir verfolgten den Jaguar. Deutlich lag Chickasha vor uns. Der rote Wagen war noch gut fünf Meilen von der Stadt entfernt.
»Können Sie in Chickasha landen?«, fragte ich besorgt.
»Wenn es sein muss, auf dem Dache eines Hinterhauses«, grinste Gribby.
Jetzt fuhr der Jaguar in Chickasha ein. Die Bremslichter leuchteten rot auf.
An der Kreuzung der Highways 9 und 81 machten einige Cops Fahrzeugkontrolle.
Auf der Hauptstraße bildete sich eine Autoschlange. Akers lenkte den Wagen zur Straßenseite, schaltete das Rotlicht an und fuhr mit über 60 Meilen Geschwindigkeit an der Schlange entlang. Überrascht rissen die Cops ihren Kopf hoch, als der Wagen hinter ihrem Rücken vorbeijagte.
Am Straßenrand standen zwei Streifenwagen. Beamte liefen zu den Fahrzeugen. Ehe sie den Wagen starteten, hatte der Jaguar bereits einen Vorsprung von zwei Meilen. Wir hatten Mühe, dem Wagen zu folgen.
Mein Jaguar fuhr mit Rotlicht und unveränderter Geschwindigkeit durch Minco, überquerte den Canadian River. Die nächste größte Stadt war El Reno.
***
Es war gegen sechs Uhr abends, als der Jaguar in El Reno einrollte. Akers bremste scharf und bog in die erste Querstraße rechts ein. Wir schwebten über ihm.
Gribby atmete auf.
»Endlich. Hoffentlich gibt es in der Nähe ein anständiges Steakhaus«, stöhnte er.
Unter uns lag ein Komplex von verschachtelten Häusern. Plötzlich war der rote Jaguar verschwunden.
Gribby drosselte das Tempo und ging tiefer. Wir flogen über der winkligen Straße weiter. Nach zwei Minuten machte Gribby auf der Stelle kehrt und flog zurück.
Diesmal entdeckte ich den Jaguar zuerst. Er ragte mit dem Kühler unter einem Sonnendach hervor, das sich hinter einem fünfstöckigen Haus befand.
Gribby folgte meinen Blicken und nickte. Er schob seine Unterlippe vor. Dann sagte er: »Wollen Sie auf dem Sonnendach abgesetzt werden?«
»Meinetwegen auf dem Dach des Nachbarhauses«, sagte ich. »Aber das dürfen wir nicht riskieren. Ich nehme an, dass Akers sich länger als fünf Minuten hier aufhalten wird. Ich bleibe Akers auf den Fersen, und Sie telefonieren nach Fort Worth. Die Polizei in Fort Worth hat Sprechverbindung mit Narrow. Teilen Sie der Police bitte mit, dass wir uns in El Reno befinden.«
»Okay«, sagte Gribby.
Der Pilot hatte die Maschine vollständig in der Hand. In Zeitlupe setzten sich die Kufen auf den Boden. Gribby schaltete den Motor ab. Der Rotor drehte sich noch einige Male. Dann stand er still.
Im Handumdrehen sammelte sich eine Gruppe von neugierigen Menschen um uns. Sogar ein Cop, der in dieser Gegend Dienst machte, war unter ihnen. Ich ging auf ihn zu, nahm ihn beiseite und stellte mich vor.
»Lassen Sie Verstärkung anrücken. Wir jagen einen gefährlichen Gangster. Halten Sie sich in Bereitschaft, und bewachen Sie diesen Hubschrauber. Gribby, der Pilot, hat einige wichtige Aufträge zu erledigen.«
Der Cop legte die Hand an die Mütze, als ich verschwand.
***
Das Haus war fünfstöckig. Am Seiteneingang hing eine Reihe von Firmenschildern. Im Hof befand sich eine Großhandlung für importierte japanische Radios. Keine zwanzig Schritt vor mir stand mein Jaguar. Ich lief durch den Hof und betrat die Großhandlung. Als Erster kam mir ein junger Mann entgegen. Er fragte mich höflich nach meinen Wünschen.
»Ich suche den Mann, der vor einigen Minuten aus dem Jaguar geklettert ist«, sagte ich.
Der Verkäufer warf einen Blick durchs große Fenster.
»Das ist ja ein Polizeiwagen«, stammelte er.
»Kennen Sie den Fahrer?«
»No, Sir. Hier in der Gegend wohnen keine Polizeibeamte«, sagte er.
»Aber er muss doch direkt vor Ihrer Nase ausgestiegen sein«, knurrte ich ungeduldig.
»Warum fragen Sie ausgerechnet mich?«, zeterte der Verkäufer, drehte sich um und ging.
Nach drei Sekunden trippelte eine blonde Sekretärin herein. Sie balancierte eine Kaffeekanne auf einem Tablett. In der anderen Hand hielt sie einen Stenoblock. Das graugrüne Kleid war auf die Haut geschneidert.
Während ich ihre Erscheinung gebührend bewunderte, ging ein Mann über den Hof. Es war William Akers.
Ohne Erklärung verließ ich fluchtartig das Geschäft. Die blonde Dame stieß einen Überraschungsschrei aus. Ich jagte zur Tür hinaus und lief über den Hof. Ich sah gerade noch Akers durch die gegenüberliegende Tür verschwinden.
El Greco stand über dem Eingang der Bar, die ich jetzt betrat. An der Theke stand eine Gestalt, die mir bekannt vorkam. Es war der Mann mit der Tommy Gut hinter dem Baum. Er hatte den Thunderbird gefahren.
Ich ging zur Theke und bestellte einen Scotch mit einem Schuss Soda. Ich schielte zu dem dilettantischen MP-Schützen ’rüber. Er hielt seine linke Hand in der Tasche.
Ich ließ ein Centstück über die Theke rollen, als er sein Whiskyglas an den Mund setzte. Das Centstück rollte genau vor seiner Nase her. Da er mit der rechten Hand das Whiskyglas hielt, zog er die linke aus der Tasche und bremste den Cent. Die linke Hand war bandagiert.
»Na, einen Unfall gehabt?«, fragte ich teilnahmsvoll.
»Leider. Ich arbeite in der Landwirtschaft. Bin einer Maschine zu nahegekommen«, knurrte er.
»Oder Schießerei gehabt?«, fragte ich leise. »Auf der Strecke von Forth Worth nach Waco?«
Der Mann wurde blass wie eine Kalkwand. Sein Unterkiefer klappte herunter. Ich rückte dicht an ihn heran.
»Hör zu Bursche«, zischte ich und legte meine geschlossene Hand auf die Theke. Langsam öffnete ich sie. Der Bursche wurde leichenblass, als er den blau-goldenen FBI-Stern sah, der in meiner Handfläche lag.
»Also, wo ist Akers?«
Er machte mit dem Kopf eine Bewegung nach hinten.
»Welche Tür?«
»Die mittlere«, knurrte er.
»Dreh dich um. Du wirst mich begleiten«, sagte ich.
Wir trotteten auf.die Tür zu. Der Bursche legte seine Hand auf die Klinke und stieß die Tür auf.
Fluchend sprang Akers hoch. Der Stuhl krachte zu Boden. Neben ihm saßen zwei Männer, die ich nicht kannte. Sie waren gut gekleidet und sahen keineswegs nach gewalttätigen Gangstern aus. Der Bursche trat zur Seite und machte mir den Weg frei.
»Ich bin gekommen, um mir meine Autoschlüssel wiederzuholen«, sagte ich, »außerdem soll ich dir von Marvin schöne Grüße bestellen. Er sitzt im Gefängnis von Fort Worth, wenn du seine Adresse brauchst.«
Ich machte eine Pause und wartete die Wirkung meiner Worte ab. Akers’ rechte Hand kletterte an seiner Weste hoch. Ich hielt aber bereits meine 38er in der Hand.
»Na, hast du es dir überlegt?«, sagte ich einen Ton leiser.
Plötzlich wurden die gut gekleideten Männer nervös. Sie erhoben sich. Ihre Hände griffen in die Taschen.
»Ich darf Ihnen andeuten, dass meine Pistole geladen ist, und ich bin wahrhaftig kein schlechter Schütze«, sagte ich eine Stufe lauter.
Der Mann in Grau versuchte trotzdem an seine Pistole zu kommen. Er zückte sie und schwenkte den Lauf zu mir.
Aber er kam nicht mehr dazu, die Mündung auf mich zu richten. Ich schoss ihm die Waffe aus der Hand, ohne ihn zu verletzen. Meine Kugel hatte nur seine Pistole getroffen. Entsetzt starrte er auf die Waffe, die auf dem Tisch lag.
»Verdammter Cop!«, zischte Akers und warf mir die Autoschlüssel über den Tisch.
»Danke, Akers. Und jetzt deine Identitätskarte.«
Er fuhr mit der linken Hand in die rechte Brusttasche. Ich hätte wissen müssen, dass Akers beidhändig schießt.
Statt der Karte zückte er eine Pistole. Als ich sie sah, krachte schon der Schuss. Die Kugel traf den Burschen, der neben mir in der Tür stand. Aber es war nur ein Streifschuss.
Blitzschnell sprang ich vor. Die zweite Kugel pfiff über mich hinweg. Ehe er zum dritten Mal den Finger krümmte, erwischte ich Akers mit einem rechten Haken. Wie von einem Blitz gefällt fiel der Gangster zu Boden. Ich nutzte die Gelegenheit, hielt Akers’ Kollegen den FBI-Stern unter die Nase. Ich sah mir in aller Ruhe die Identitäts-Karten der beiden anderen Gäste an.
Die Namen sagten mir nichts. Ich bat sie höflich, ein paar Schritte mit erhobenen Händen zurückzutreten und zu warten, bis Akers zu sich kommen würde.
Ich durchsuchte ihre Taschen. Jeder von ihnen war zu diesem Treff mindestens mit einer Browning erschienen.
»Besitzen Sie einen Waffenschein?«, fragte ich.
Sie zuckten die Schultern.
»Dann darf ich Sie bitten, mich zum Polizeirevier zu begleiten.«
Die Burschen protestierten so lebhaft, dass Akers seine Augen aufschlug. Er stemmte sich hoch. Als sein Kopf über der Tischplatte auftauchte, begann er mit einer wüsten Kanonade portugiesischer Flüche.
»Akers, ich verhafte dich wegen Beteiligung am Waffen- und Menschenschmuggel, außerdem wegen Autodiebstahls. Pflichtgemäß mache ich dich darauf aufmerksam, dass alles, was du jetzt sagst, gegen dich bei Gericht verwendet werden kann. Du kannst also nicht gezwungen werden, 62 auszusagen, ehe du dich mit einem Anwalt in Verbindung gesetzt hast.«
Neben mir tauchte der Wirt auf. Ich befahl ihm die Cops zu alarmieren.
***
Nach fünf Minuten wimmelte das El Greco von Polizisten. Der Bursche mit der verbundenen Hand, William Akers und die beiden fein gekleideten Herren ohne Waffenschein wurden eingeladen.
Ich ging zu meinem Jaguar. Dann studierte ich die Firmenschilder in Ruhe. Jetzt ging mir ein Licht auf. Auf dem größten Emailleschild stand die Bezeichnung Export - Import GmbH William Bonder.
Lautlos schob ich die Haustür auf und stieg die Treppen hinauf. Export - Import befand sich im dritten Stockwerk. Ich fand das Schild in einem schlecht erleuchteten Flur wieder. Ohne anzuklopfen betrat ich das Büro. Zwei hübsche Mädchen starrten mich an.
»Bitte schön, Sie wünschen?«, piepste eine, nachdem sie die Schrecksekunde überwunden hatte.
»Ich will Mr. Akers sprechen«, sagte ich.
»Wen bitte?«, flötete die andere.
»Mr. Akers oder Mr. Bonder.«
»Er ist nicht im Hause.«
»Wirklich nicht?«
»Nein, Sir.«
»Cotton ist mein Name. FBI.« Ich legte ihnen meinen Dienstausweis auf den Schreibtisch. Trotz des aufgelegten Makeups erblassten beide.
»Sie werden die Freundlichkeit besitzen, mich zum Polizeirevier zu begleiten. Die Aktenschränke können Sie geöffnet stehen lassen. Dafür wird sich die Polizei auch interessieren.«
Ein Mädchen musste sich auf den Notsitz setzen, das zweite nahm neben mir Platz. Als ich auf den Hof kurven wollte, kam der Chef der Radiogroßhandlung angelaufen. »Bleiben Sie hier. Ich habe die Polizei alarmiert. Aber da regt sich niemand«, zeterte er los.
»Die Polizei hat wichtigere Dinge zu tun, als sich von Ihnen alarmieren zu lassen«, grinste ich.
»Sie haben den Wagen gestohlen!«, schrie er.
»Das ist mein Wagen. Aber Sie haben geschwiegen, als Mr. Akers oder Mr. Bonder aus einem Polizeiwagen stieg. Sie haben sich mitschuldig gemacht, denn Mr. Bonder hat den Polizeiwagen in Fort Worth gestohlen.«
»Gestohlen? Das ist doch ausgeschlossen. Wir kennen Mr. Bonder schon vier Jahre«, wehrte er sich.
»Seit der Zeit unterhält er die Firma Export - Import?«
»Yes, Sir.«
»Ziehen Sie sich bitte an und kommen Sie zur Polizeiwache. Ich brauche Ihre Aussage.« Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase. Willig ging er mit.
***
Die beiden Sekretärinnen bestätigten, dass Akers als Bonder die Firma geführt hatte. Sie waren seit zwei Jahren bei ihm angestellt und erledigten die Buchführung.
Bei der ersten flüchtigen Betriebskontrolle fanden sich über fünfundzwanzig Unternehmen in Texas und Oklahoma, die von Akers eingeschmuggelte Arbeitskräfte einstellten. Noch in derselben Nacht schlug die Bundespolizei zu und nahm die Firmeninhaber dieser Betriebe fest.
Die beiden feinen Herren, die ich in der Gesellschaft von Akers antraf, entpuppen sich als Filialleiter von zwei Nachbarstaaten, wo das Geschäft noch groß angekurbelt werden sollte. Die Sekretärinnen behaupteten, beide Herren schon häufiger in ihrem Büro begrüßt zu haben.
Die Vernehmung des Burschen mit der verbundenen Hand bereitete keine Schwierigkeiten. Er gab zu, auf dem Highway 81 zwischen Fort Worth und Waco auf jemanden geschossen zu haben, der einen roten Jaguar fuhr.
Nur William Akers schwieg.
Gegen Abend tauchte der Hubschrauberpilot auf der Polizeiwache auf. Ich bedankte mich für seine Dienste und schickte ihn zurück nach Dallas.
Um Mitternacht setzte sich von El Reno ein Konvoi in Bewegung. Vorweg fuhr ein Streifenwagen der Polizei, dahinter ein Mannschaftswagen. In dem geräumigen Wagen hockten William Akers und der Bursche, mit Handschellen an zwei Cops gefesselt. Den Schluss bildete ich mit meinem Jaguar.
Nach fünf Stunden erreichten wir Fort Worth. Die Zelle für William Akers, alias Bonder wartete bereits.
Phil, Narrow und ich saßen eine Stunde später im Office, in dem die Verhöre durchgeführt wurden.
»Ich bin auf Marvins Gesicht gespannt«, grinste Frank. Er verließ den Raum und kam nach wenigen Augenblicken mit dem Textilfabrikanten herein. Ich bot Marvin Platz an.
»Wir haben den Boss des Unternehmens geschnappt«, begann ich.
»Das ist ausgeschlossen!«, brüllte Marvin, »ihr könnt mich nicht in die Falle locken. Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Weder mit dem Menschen- noch mit dem Waffenschmuggel. Und erst recht nichts mit dem Mord!«
»Und das Kidnapping?«
»Da hatte ich meine privaten Gründe«, gab er zögernd zu.
»Private Gründe? Hat nicht der unbekannte Boss die Entführung genau wie alles andere ebenfalls angeordnet?«, fragte ich schneidend.
Marvin schwieg.
»Dieser Boss behauptet, du hättest LeClerc erschossen«, bombardierte ich ihn.
Marvin sprang auf und schrie: »Das ist eine Lüge!«
»Wir werden es sehen«, konterte ich seelenruhig.
»Es ist alles ein groß angelegter Bluff. Ihr habt nicht die Spur eines Bosses. Ihr wollt mich nur in die Falle locken«, triumphierte Marvin. Narrow ging hinaus und kam mit William Akers zurück. Marvin drehte den Kopf zur Tür.
»William - du?«, sagte Marvin tonlos.
Akers schwieg.
»Ja. Akers war dein Fahrer und gleichzeitig dein Boss«, erklärte Phil. »Seine Zentrale befand sich in El Reno. Du willst uns doch nicht erzählen, dass du davon keine Ahnung hattest. Auf welchem Weg bekamst du deine Aufträge?«
»Über den Sender«, sagte Marvin mit schwacher Stimme. Offenbar war ihm diese Überraschung auf den Magen geschlagen.
»Akers fuhr mehrere Male in der Woche nach El Reno, um seine Leute einzusetzen. Auf seinen Befehl hast du auch Mr. LeClerc erschossen, der unterwegs 64 war, um über den Menschenschmuggel Unterlagen und Beweise zusammenzutragen«, sagte ich.
»No, G-man, ich bin es nicht gewesen«, knurrte Marvin.
»Das musst du beweisen«, sagte Narrow ruhig.
Marvin lieferte den exakten Beweis. Er erzählte uns haarklein, wie Akers den Mord inszenierte. Er stahl Slakers Pistole und klemmte sie in einen Schraubstock, der vor dem offenen Fenster stand. Dann zog er zweimal mit einem Bindfaden ab, als LeClerc vorbeiging. Anschließend nutzte er den allgemeinen Tumult, als LeClerc auf der Straße blutüberströmt zusammenbrach, und versteckte die Pistole im Papierkorb. Dann verließ er den Aufenthaltsraum.
Sekunden später betrat Slaker den Raum. Er stürzte zum Fenster, weil er Schreie auf der Straße hörte. Slaker riss das Fenster auf. Daher seine Fingerabdrücke auf dem Lack. Sekunden später verließ er den Aufenthaltsraum und wurde dabei von Marvin und Akers gesehen.
»Marvin, wusstest du von dem Mordplan?«, fragte ich.
Der Textilfabrikant nickte.
»Und du billigtest den Mord, weil du fürchtetest, dass LeClerc dir die billigen Arbeitskräfte wegschnappen würde, wenn der Bericht über Menschenschmuggel veröffentlicht wurde?«
Wieder nickte Marvin. Nur Akers schwieg auf unsere Vorhaltungen. Er lehnte es ab, vor uns auszusagen. Wir konnten ihn nicht dazu zwingen.
***
Ein halbes Jahr später fand die Gerichtsverhandlung statt. Jim Slaker trat als Zeuge auf. Phil Decker und ich kamen von New York nach Fort Worth und sahen unseren Freund Frank Narrow sowie Mr. und Mrs. Dale wieder. Der kleine Dave hatte den Schock längst überwunden. In der Zwischenzeit war der alte Doc gestorben, der der Familie Dale so hervorragend beigestanden hatte.
Drei Gangster wurden zum Tode verurteilt.
William Akers alias Bonder, der in Wirklichkeit Slynancyk hieß und ein langes Vorstrafenregister hatte, wurde wegen Mordes an LeClerc und wegen versuchten Mordes an einem G-man zum Tode verurteilt.
Marvin kam wegen Anstiftung zum Kidnapping und Beihilfe zum Mord auf den Elektrischen Stuhl.
John Reeder, der Hohlwangige, wurde ebenfalls wegen Kidnapping zum Tode verurteilt.
Bei Akers und Marvin fielen die Zusatzstrafen für Menschen- und Waffenschmuggel nicht ins Gewicht.
Der Bursche mit der bandagierten Hand bekam mehrere Jahre Gefängnis.
Dieser Prozess zog einen Rattenschwanz von weiteren Prozessen in den Staaten nach sich. Eine Reihe von Fabrikanten wurde verurteilt, weil sie den Menschenschmuggel unterstützt hatten.
ENDE
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